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  Motto:


  Sie haben mich oft gedränget von meiner Jugend

  auf, aber sie haben mich nicht übermocht. — Die Pflüger

  haben auf meinem Rücken geackert, und ihre Furchen

  lang gezogen. Der Herr, der gerecht ist, hat

  der Gottlosen Seite abgebaut.


  Ps. 129, 2-4.


  


  Nürnberg, 1867.

  Verlag der Joh. Phil. Raw'schen Buchhandlung.

  (C. A. Braun.)


  



  Vorwort.


  Der dreißigjährige Krieg behält ein allgemeines und ein örtliches Interesse. Aber die belehrende Bekanntschaft mit demselben ist beim Volk bis auf Weniges verschwunden, denn ihm ist unzugänglich, was in Geschichtswerken, in Chroniken und Pfarrbeschreibungen darüber steht. Aus diesen, besonders aus einer mit größter Treue und mit staunenswerthem Fleiße geschriebenen Chronik des vormaligen Knopfmachermeisters und Gütleinsbesitzers Nik. Paulus zu Oberhöchstadt (er starb am 31. August 1828), wurde dieses Schriftchen faßlich und einfach für das Volk zusammengestellt, und zwar in der Absicht, daß es Bekanntschaft mit den furchtbaren Ereignissen jener Zeit und dadurch Zufriedenheit mit den gegenwärtigen Verhältnissen erzeugen und vorzüglich wahre Gottesfurcht mehren möge.


  Mkt. Uehlfeld im Januar 1867.


  Der Verfasser.


  


  I. Sittliche Zustände vor dem Krieg.


  
    Siehe, das war deiner Schwester Sodom Missethat: Hoffahrt und alles vollauf, und guter Friede, den sie und ihre Töchter hatten; aber den Armen und Dürftigen halfen sie nicht, sondern waren stolz und thaten Greuel vor mir; darum ich sie auch weggethan habe, da ich begann drein zu sehen.

  


  Ezech. 16, 49 u. 50.


  Jahrzehende, gesegnet durch Frieden, Fruchtbarkeit und Wohlhabenheit in Städten und auf dem Lande, bei Bürgern und Bauern, waren dem dreißigjährigen Kriege vorangegangen. Noch mehr, als das gemeine Volk die herrlichen Himmelszeichen und Cometen, konnte man sie als Kriegs- und Unglücksvorboten ansehen, und sie waren es auch zum Theil, und weit mehr, als jene Erscheinungen am Himmel, z. B. ein großer, in ganz Europa sichtbarer Comet, welcher 1618 die Völker erschreckte, und ein prachtvolles Nordlicht am 3. Mai 1630, welches man damals nicht verstand, und von welchem man in der Angst Trommeln und Pistolenschießen zu hören wähnte.


  Die Wohlhabenheit erzeugte Ueppigkeit und Uebermuth. Selbst das Landvolk kleidete sich kostbar, obschon nicht, wie jetzt, von veränderlicher Mode beherrscht; denn es trug seine schönen Kleider, z. B. den Brautrock, sein Leben hindurch zum heiligen Abendmahl und bei allen festlichen Veranlassungen, und wählte deßwegen dazu zwar theure, aber feste und haltbare Stoffe. Geld hatte man, weil Fruchtbarkeit und Verkehr dessen Erwerb begünstigten. Das Geld aber führte auch zu Habsucht und zu Hartherzigkeit gegen Andere. Fragte man die Landleute nach den Preisen ihrer zu Markt gebrachten Lebensmittel, so blickten sie zaudernd auf die Seite, als wüßten sie nicht, wie hoch sie die Forderung stellen sollten. Staunten und klagten die Käufer über die übermäßigen Forderungen, so ward kalt geantwortet: „Das kost's;“ oder wohl gar: „Wenn ihr's so nicht wollt, so laßt's stehen; euch Stadtschlecken muß man einen Dreck hereintragen.“


  Anderer Seits machten die Leute im Aischgrunde wieder einen höchst übermüthigen und gefährlichen Aufwand. Bauernsöhne und Knechte, auch junge Männer, kauften sich Gewehre und Trommeln, rotteten sich zu einer Art Soldaten zusammen, und rückten nächtlicherweile gegen benachbarte Ortschaften aus, mit deren Bewohnern förmliche Treffen geliefert wurden, so daß nicht selten Mehrere auf dem Platze geblieben sind. Das hinderten die Eltern nicht nur nicht, sondern sie hatten noch gar ihre Freude daran. So hat man den Kriegsteufel förmlich an die Wand gemalt, und er ist wirklich alsbald in gräßlicher Weise erschienen. Mörderische Raubeinbrüche, Todtschlag im Trunke und strafbare Schmähung Geistlicher kamen vor. 1598 z. B. baten Haneß Ochß von Uehlfeld und Claß Ochß von Demantsfürth, einem solchen Todtschläger, ihrem Vettern, das Leben zu schenken.


  Wie es bei solcher Stimmung in Städten zugegangen sein mag, läßt sich denken. An Zechgelagen, an Raufereien und an größerem Luxus wird es nicht gemangelt haben.


  Dazu gesellte sich der Religionshaß zwischen Katholiken und Protestanten, ja selbst zwischen Lutheranern und Reformisten. Man könnte ganze Bücher schreiben — und sie sind schon geschrieben — über die himmelschreienden Bedrückungen und Verfolgungen, welche die Protestanten von den Katholiken, besonders von Jesuiten und vom österreichischen Kaiserhause, zu dulden hatten. Der Kaiser und andere katholische Fürsten waren ganz von unduldsamen Priestern und von den Jesuiten, diesen Todfeinden der Protestanten, eingenommen und geleitet. Der Kaiser Ferdinand hat der Maria ein Gelübde gethan, alle Protestanten, diese Ketzer, im deutschen Reiche auszurotten. Wenn ihm dies nicht gelang, so war es nicht seine Schuld; wenigstens war es beim dreißigjährigen Kriege auf nichts Anderes abgesehen, als auf gänzliche Unterdrückung der protestantischen Religion, und der deutschen Freiheit, welche dießmal und später durch Oesterreichs Niederlage gerettet worden sind. — Dank einem besseren und höheren Willen! — Jene Absicht beweist ein Ausspruch des damaligen kräftigen Churfürsten Maximilian von Bayern, welcher sagte: „Er wolle lieber sein Land zu einer Wüste werden lassen, als Lutheraner darin dulden.“ Er sah auch wirklich sein Land mehrmals in Feindes Händen, und in den letzten Jahren dieses Kriegs als eine große Wüste. — „Irret euch nicht, Gott läßt sich nicht spotten.“ — Den mörderischen Haß der Jesuiten, dieser Leibgarde des Papstthums, brachte einer derselben zum entsetzlichen Ausdrucke, als er im Kriege den österreichischen Soldaten zurief: „Senget und brennet, daß die Engel im Himmel ihre Füße hinaufziehen!“ — Durch tausendfältige jesuitische Neckereien, durch Verkümmerung des im Religionsfrieden zugesicherten Genusses der Religionsfreiheit und durch offenbare Beleidigungen vom Kaiser, waren die protestantischen Fürsten und Völker bis zum Uebermaße gereizt, und genöthigt, ein Schutzbündniß, Union genannt, unter sich zu schließen, wollten sie sich nicht wehrlos unterdrücken lassen. Wer darf sich wundern, daß die Protestanten bei solchen Erfahrungen den Katholiken mit gleichem Liebesmaße wieder gemessen haben? Druck erzeugt Gegendruck. Aber selbst Reformirte standen den Lutheranern feindselig und hindernd oft entgegen, und waren unduldsam, wie sie auch in neuerer Zeit durch Uniren die lutherische Kirche in der ihrigen gerne aufgehen lassen. Große Spannung und Geneigtheit zu kriegerisch angreifenden Ausbrüchen und abwehrender Vertheidigung für den theuren Glauben lagen also im Volk.


  Noch mehr lagen sie in seinen Fürsten, bei welchen sich hie und da zum Religionshasse noch Ländergier gesellte. Da hofften große und kleine Monarchen, sich dieses und jenes Land, Ländchen und reiche, geistliche Stifte aneignen zu können, wie es auch zum Theil geschah, aber erst nach schweren und bittern Erfahrungen, Leiden und Verlusten. Daher war Vielen, besonders dem Kaiser, und zuletzt den gierigen Franzosen, der Ausbruch und Fortgang des Kriegs nicht unwillkommen. Doch mußten Alle erfahren: „Sie säen Wind und werden Ungewitter einerndten.“ Hos. 8, 7.


  So war das Maas der Ungerechtigkeit zum Ueberlaufen voll. Der Völkerschwamm hatte sich ganz vollgesaugt; die Hand, die ihn ausdrücken sollte, ließ nicht lange auf sich warten. Brennstoff war im Uebermaas vorhanden; kein Blitzstrahl war nöthig, ihn zu entzünden, es genügte ein Funke, einen Weltbrand zu erregen, und dieser fand sich zu Prag, als die gereizten Böhmen am 23. Mai 1618 die kaiserlichen Commissarien zum Schloßfenster hinaus auf einen Kehrichthaufen warfen. Da lag Staub beim Staube, und sofort wirbelte der Kriegsstaub und Dampf in ganz Deutschland empor und umher, so daß kein einziges seiner Länder verschont geblieben ist. Dazu hatte die Entdeckung von Amerika und vom Seeweg nach Indien, die Erfindung des Schießpulvers und der Buchdruckerkunst schon seit hundert Jahren einen hohen Aufschwung des Volkes erzeugt.


   


  II. Kurze Uebersicht des ganzen dreißigjährigen Krieges.


  [Die gedrängte Uebersicht dieses Kapitels über den ganzen Verlauf des Kriegs wird die nachfolgende Erzählung der Ereignisse im Aischgrund verständlicher für weniger Geschichtskundige machen. Man ist dabei der Becker'schen Weltgeschichte gefolgt, Band 8. S. 6. ff. Stuttgart 1825.]


  



  Schwert, fahre durch das Land!


  
    
      Ezech. 14, 17.

    

  


  So spricht der Herr: Sprich, das Schwert, ja das Schwert ist geschärft und gefegt, Es ist geschärft, daß es schlachten soll, es ist gefegt, daß es blinken soll. Ezech. 21, 9 und 10.


  


  1. Anfang des Kriegs.


  Der blutige Schlachtentanz nahm schon im Herbst 1618 seinen Anfang, indem der Kaiser Matthias ein Heer gegen den Aufstand nach Böhmen sandte, dem sich aber die Grafen Thurn und Ernst v. Mansfeld kräftig, obschon ziemlich unthätig, entgegenstellten. Im März 1619 starb der Kaiser. Sein Nachfolger Ferdinand wurde erst von den Protestanten bedrängt, dann aber im August deutscher Kaiser. Die Böhmen erkannten ihn nicht an, und wählten den Churfürsten Friedrich von der Pfalz zu ihrem König, der aber von den Protestanten im Stich gelassen wurde, und selbst das Volk wußte nicht, wohin es sich halten sollte. Als nun die Böhmen am 8. November 1629 die erste große Schlacht gegen den kaiserlichen General Boucquoi und Maximilian von Bayern, der sich kräftig auf des Kaisers Seite gewendet hatte, am weißen Berge entschieden verloren hatten, der geachtete Friedrich entflohen war, die erschreckte protestantische Union am 12. April 1621 sich aufgelöst hatte, und dem Kaiser kein Feind mehr entgegenstand, da hatte dieser scheinbar gewonnenes Spiel, und da der spanische Feldherr Spinola die schöne Pfalz in Händen hatte, so konnte Ferdinand an 27 Häuptern der böhmischen Aufständischen durch barbarische Hinrichtungen und Gütereinziehungen (40 Millionen Gulden) blutige Rache nehmen, allen protestantischen Gottesdienst in seinen drei Reichen verbieten, die Protestanten mit spanischen und kroatischen Säbeln katholisch machen, und den Majestätsbrief mit den zugesicherten Freiheiten zerschneiden. Ueber 30,000 Familien verließen damals Böhmen.


  Nun hätte man doch erwarten dürfen, daß den protestantischen Fürsten die Augen aufgingen. Aber nicht Einer war mannhaft genug zum Kampfe. Vielmehr erhoben sich drei länderlose Fürsten zu Vertheidigern des Königs Friedrich und zu Rächern an Oesterreich. Diese waren obiger Mansfeld, der in der Oberpfalz ein neues Heer warb, und in Franken und in den Bisthümern Bamberg, Würburg und Eichstadt schreckliche Contributionen eintrieb, und als er hier vom bayerischen General Tilly vertrieben war, es ebenso wie dort, und wie die bayerischen und kaiserlichen Heere, in den Bisthümern Speier und Mainz machte. Die Heere waren Räuberhorden ohne Sold, die blos von der Beute lebten und sich bereicherten, daher ihnen Alles zulief. Nicht besser trieb es Tilly damals im Elsaß, wo er der Stadt Hagenau 100,000 fl. abpreßte. — Der zweite Held für Friedrichs Sache war der Markgraf Georg Friedrich von Baden-Durlach, der im Stillen Geld, Geschütz und ein Heer sammelte, sich aber leider von Mansfeld bald wieder trennte, und von dem nach Schwaben gewichenen Tilly bei Wimpfen (6. Mai 1622) aufs Haupt geschlagen und beinahe gefangen wurde. Da er den Schauplatz verlassen hatte, stellte sich ein Dritter, ein braunschweigisch-herzoglicher Prinz, Christian, vor den Riß, was kein einziger Landesfürst für Religion und Freiheit gewagt hatte. Mit seinen 20,000 Mann hauste er im braunschweigischen Freundes- wie in Feindesland, und hatte in seinem Religionshasse sich vorgenommen, alle katholischen Länder, Bisthümer und Stifte rein auszuplündern. Weil die Spanier ihn hinderten an den Oberrhein zu gelangen, so machte er den Anfang in Westfalen, wo es unermeßliche Beute gab. [Zwölf Apostel von Silber ließ er in der Kirche zu Paderborn mit den Worten wegnehmen: Es heißt nicht, stehet still, sondern gehet hin in alle Welt! Auf die daraus geprägten Thaler ließ er setzen: „Gottes Freund, der Pfaffen Feind.“] Auf einem versuchten Durchbruch in die Pfalz wurde er bei Höchst (19. Juni) total geschlagen, und kam nur mit der Reiterei bei Mansfeld an, mit welchem er nun Elsaß und Lothringen nochmals barbarisch bearbeitete. Sie folgten dann einem Hilfsruf in die spanischen Niederlande. Tilly und die Spanier thaten sich gütlich in der Pfalz, und in Deutschland blieb es ein halbes Jahr ruhig.


  Jetzt, da der Kaiser wieder aufathmen zu können meinte, goß er, in seiner blindlings vermeinten Machtvollkommenheit, Oel ins Feuer, und that Schritte, die ihn allgemein verhaßt machten. Auf einem Fürstentage zu Regensburg, Anfangs 1623, nahm er dem entflohenen Friedrich die Churwürde, und setzte dessen Churhut, gegen alle Rechte und Protestationen, dem bayerischen Maximilian auf; er rottete nicht nur in seinen Erblanden die lutherische Religion aus, sondern gestattete dem Tilly ein schreckliches Reformiren, neben dessen Erpressungen im Reich, und endlich ließ er falsches Geld prägen, sogar aus Kanonen; Juden halfen dazu. Dieses höchst verderbliche Wippen und Kippen mußte 1625 wieder aufgegeben werden. Endlich herrschte von jetzt an die Pest im Heere.


  Dessen ungeachtet lächelte dem Kaiser das Kriegsglück wieder. Christian, welcher sich vergebens erst zu Prag mit Bethlen Gabor, dann mit Mansfeld im fetten Ostfriesland hatte zu vereinigen suchen wollen, wurde von Tilly (6. August 1623) bei Stadloo in einer dreitägigen mörderischen Schlacht geschlagen, und suchte dann in Paris, wie Mansfeld, der sein Heer entließ, in London, kräftigen Beistand. Schon damals sollten also bei den Zänkereien der Deutschen, fremde Nationen einen gefährlichen Ausschlag geben.


  Der Kaiser hatte zwar keinen offenen Feind im Felde, aber den Protestanten gingen bei Tillys fortgesetzten Racheübungen allmählich die Augen auf; Mansfeld und Christian brachten Werbegelder, und Christian IV. von Dänemark stellte sich an die Spitze eines Heeres. Selbst Gustav Adolph machte annehmliche Vorschläge, und trat nur des eifersüchtigen Dänenkönigs wegen noch zurück. Auch die niedersächsischen Stände rüsteten. Da brach der finstere Rachedämon Tilly zur fürchterlichsten Verheerung an die Ufer der Weser aus. [Dieser unheimlich anzusehende Mann rühmte sich bis vor der Schlacht bei Leipzig, sich nie betrunken, nie ein Weib berührt, nie eine Schlacht verloren zu haben. Aber nachher verließ ihn alles Rühmen und Lachen.] Dennoch war sein und seines Raubheeres fanatisches Wüthen nur ein Kinderspiel und eine leichte Zuchtruthe, im Vergleich mit einer Geißel Gottes, von welcher er bald in den Hintergrund gedrängt werden sollte. Diese war Wallenstein. Dem Kaiser wollte es längst nicht zusagen, daß eigentlich Maximilian, der Kaiser, und dessen Tilly der österreichische Generalissimus zu sein schien.


  


  2. Wallenstein.


  Dem rathlosen und geldarmen Kaiser Ferdinand bot sich jetzt ein Diener an, der mit seiner außerordentlichen Heldennatur im Stande war, ganz Deutschland mit Zittern zu erfüllen, und eine Welt mit sich fortzureißen. Freiherr Albrecht v. Wallenstein war es. [Er war am 14. September 1583 zu Prag in lutherischer Familie geboren, auf schlesischen Schulen und der Universität Altdorf unbändig wild, wurde in Italien katholisch und hatte später gar keinen Glauben mehr, sondern ließ sich von listigen Sterndeutern, und in vorgespiegelter Verheißung einer Krone zu seinem Verderben, fast willenlos leiten. Vollkräftig an Wuchs, überwältigend von Ansehen, erwarb er sich durch Verheirathung mit einer ältlichen, mährischen Dame ein fürstliches Vermögen, womit er freigebig Heere anwarb. Alles hatte bei ihm Ueberfluß. Später ehelichte er in Wien eine Gräfin Harrach, und wurde Herzog von Friedland.] Er hatte sich schon in Ungarn und unter Tilly bei Prag ausgezeichnet, und erbot sich, dem Kaiser nicht ein verlangtes Heer von 20,000, sondern von 50,000 Mann unentgeldlich zu stellen, weil es sich selbst erhalten müsse. Viel hungriges Volk eilte ihm zu. Ueber Feige rief er: ,,Laßt die Bestie hängen!“ So kurz und grauenhaft sprach und handelte er, und ließ sogleich im Herbst 1625 bei Göttingen einen Haufen patriotischer Bauern niederhauen. Am 24. April schlug er und sein Obrist Altringer bei Dessau den Mansfeld gänzlich, der nun im Brandenburgischen sich wieder sammelte, während Wallenstein Niedersachsen hart bedrückte. Der König von Dänemark wurde von Tilly bei Lutter im Hannover'schen vernichtend besiegt; Mansfeld mußte sein nach Ungarn zu Bethlen geeiltes Heer entlassen, und starb bei Saraja den 29. November 1626 am Fieber — stehend und in Uniform. — Kurz zuvor war auch sein Freund und Nachfolger, Ernst von Weimar in Ungarn gestorben.


  Dennoch war Wallenstein in Ungarn nicht glücklich. Er konnte keine Gelegenheit zu einer Schlacht finden, sein Heer erlag Krankheiten; er selbst mußte in Wien sich erholen. Dann eilte er im Frühling mit 20,000 Mann nach Schlesien; siegte und brandschatzte fürchterlich mit Tilly in der Mark und im Mecklenburgischen. Beide eilten dann gegen Christian von Dänemark nach Holstein, das sie total plünderten und niederbrannten, sammt Schleswig und Jütland. In seiner Wuth, daß er den Dänen auf seinen Inseln nicht angreifen konnte, soll Wallenstein sogar glühende Kugeln haben ins Meer schießen lassen.


  Wieder hatte der Kaiser seine Feinde alle besiegt. Aber Friede wollte er nicht, bevor alle kleinen Fürsten unterdrückt waren, und Friede wollte Wallenstein mit seinen 100,000 Soldaten nicht, denn ihn gelüstete nach der Herzogskrone Pommerns, dessen Regenten mit Bogislaus am Aussterben waren. Er fiel in dieses, dem Kaiser treue Land ein, schaltete wie in Feindesland, und konnte sich nur der festen Seestadt Stralsund nicht bemächtigen, auch die geforderten 150,000 Thl. Contribution jetzt von ihr nicht erlangen. Durch das wallensteinische Winterquartier im Brandenburgischen ward hierauf dem Churfürsten Georg Wilhelm solche Angst eingejagt, daß er beinahe selbst katholisch geworden wäre. Torquato Conti wüthete bei Danzig fürchterlich.


  Jetzt war nicht mehr der Kaiser Herr, sondern Wallenstein und seine Soldaten, die sich zu der besten Kost nicht niedersetzten, bis ein Thaler oder ein Gulden unter dem Teller gelegt war. Gegen Vieh und Saat zu wüthen, war ihre kanibalische Lust. Offiziere, die vorher arm gewesen waren, besaßen an 2-300,000 fl. und lebten wie Fürsten, die Generale prächtiger als der Kaiser, zu dem ungeheure Summen wanderten, und der dem Wallenstein wieder so viel zu geben hatte, aber ihm dafür Mecklenburg und Sagan verlieh, so wie er andere Länder verschenkte. Stralsund hatte zwar jetzt seine Contribution geleistet, aber vergebens wüthete Wallenstein gegen die tapfere Stadt, und mußte mit großem Verluste am 15. Juli 1628 abziehen. Er schwelgte zu Güstrow, und seine 160,000 Mann saugten ganz Norddeutschland aus.


  Da rieth er ganz unerwartet, weil er seinen Zweck erreicht und eine Reichsfürstenkrone erworben hatte, dem Kaiser zum Frieden, welcher auch zu Lübeck dem dänischen Könige sogleich in vortheilhaftester Weise bewilligt wurde. Allein das Churfürsten-Collegium war empört über die Vernichtung uralter, deutscher Fürstenhäuser, und wie von einem Donnerschlag aufgeschreckt durch das Restitutionsedikt vom 6. März 1629, durch welches eine Menge Freiheiten und geistliche Güter ihnen entzogen werden sollten. Dann kam die Reihe an Polen, welches gegen des Kaisers Willen fühlen mußte, was bisher Deutschland von den wallensteinischen Räuberhorden hatte fühlen müssen, und an Magdeburg, welchem 130,000 fl. und nochmals 200,000 Thaler abgefordert wurden. Zwar entging die Stadt dießmal noch der Eroberung, und Wallenstein zog am 29. September 1629 ab, jedoch hatten die Croaten den Orten und Bauern umher mit Mord und Brand jämmerlich mitgespielt. Das Restitutionsedikt wurde mit solcher Härte vollzogen, daß die Leute aus Hungersnoth und Mangel Leichen und ihre eigenen geschlachteten Kinder verzehrten, und der Erzherzog Leopold den rührendsten Bericht von allen Martern an den Kaiser sandte. Weil nun die protestantischen Fürsten immer bedenklicher wurden und klagten, weil die katholischen sich bitter getäuscht sahen, da der Kaiser keines der eingezogenen geistlichen Güter ihnen gab, sondern selbst behielt, und weil Frankreich neidisch wurde gegen Oesterreichs wachsende Macht, so mußte auf den Februar 1630 ein Fürstentag nach Regensburg ausgeschrieben werden, auf welchem der Kaiser die bittersten Vorwürfe von allen Seiten zu hören hatte. Alle Greuel und Erpressungen wurden vorgetragen, z. B. daß Brandenburg 20 Millionen, Hessen-Cassel 7 Millionen. Nürnberg 20,000, Württemberg 120,000 Thaler hatten leisten müssen. Männlich und kühn drang besonders Maximilian auf die Absetzung Wallensteins, der mit dem kaiserlichen Corps in Schwaben lag. Endlich mußte der sich lange sträubende Kaiser nachgeben. Wallenstein nahm diese Nachricht scheinbar ruhig auf, und zog sich mit bitter grollender Rache im Herzen auf seine Güter zurück, wo er einen Hof mit mehr als kaiserlicher Pracht führte, natürlich von lauter zusammengeschundenem Gelde, bis er nochmals eine Geißel Gottes werden konnte, wozu sich bald Gelegenheit fand.


  


  3. Gustav Adolph.


  Weil denn die Elenden verstöret werden, und die Armen seufzen, will ich auf, spricht der Herr. Ich will eine Hilfe schaffen, daß man getrost lehren soll. Ps, 12, 6.


  In der großen Noth, da noch ganz Deutschland in Flammen stand, fragte es sich, ob des Kaisers Absicht erreicht, ob die protestantische Religion unterdrückt, die Freiheit der deutschen Fürsten vernichtet, die österreichische Allgewalt aber erblich gemacht werden sollte. Alles schien dem Kaiser hiezu günstig, die ausgesaugten Länder, der Fürsten Uneinigkeit und Muthlosigkeit und sein siegreiches Heer. Sollte wohl nach den traurigen Erfahrungen der Feinde des Kaisers und der Freunde der Protestanten, noch eine fremde Macht sich finden, den Kampf zu wagen? — Sie fand sich im König Gustav Adolph von Schweden, dem größten Manne seiner Zeit. Dieser sah die Gefahr, und wagte, was kein deutscher Fürst sich zutraute, ihr entgegen zu treten. Heldenmäßig stark an Leib und Geist, von ächter Religiosität durchdrungen und damit Alles überwältigend fühlte er sich zum Retter berufen, und auf den Knieen betend, war er mit 15,000 Mann auf der Insel Rügen gelandet. Kamen ihm die deutschen Fürsten willig entgegen? Leider hatten sie nicht einmal dazu den Muth. Nicht achtend des Kaisers Abmahnungen von Regensburg aus, zog er erobernd durch Pommern, von wo die Oesterreichischen unter Conti Brand, Verwüstung, Schändung und alle Greuel übend, abzogen. Am fürchterlichsten tobten sie in den ausgehungerten Städten Penkun und Blasewalk, wo sie Kinder spießten und in die brennenden Häuser warfen. Die Schweden sahen dieß mit blutenden Herzen, erquickten mit Speisen die Halbverhungerten und rückten am Christtag 1630 in der verödeten Stadt Garz ein. Am 23. Januar 1631 ward ein Vertrag mit Frankreich — einem katholischen König — geschlossen, welcher jährlich 400,000 Thaler Subsidien, d. h. Kriegsunterstützungsgelder, zusagte, während zu gleicher Zeit mehrere protestantische Fürsten zu Leipzig am 12. April beschlossen, sich mit den Schweden nicht zu vereinigen, um ja den Kaiser nicht zu reizen. Doch wollten sie ein Heer gegen etwaige Angriffe und gegen den Vollzug des Restitutionsedikts gemeinschaftlich anwerben, mußten es aber zum Theil wieder entlassen. Tillys Grausamkeit und Treulosigkeit in Neubrandenburg rächte Gustav Adolph unterdessen an Croaten, diesen Kanibalen, die er nach Schweden in die Kupferbergwerke schickte, und da er in Frankfurt u. a. O. alle Oesterreicher niederhauen ließ, mit dem Rufe: „Neubrandenburgisch Quartier!“ Auch nach dem Verjagen der Kaiserlichen nach der Lausitz schlossen sich die Fürsten nicht an die Schweden an. Mit größter Mühe bewog Gustav Adolph den schwachen Georg Wilhelm zu Berlin, ihm zur Rückzugssicherung zwei Festungen einzuräumen. Auch Joh. Georg von Sachsen hielt ihn auf, so daß er der belagerten Stadt Magdeburg nicht zu Hilfe eilen konnte. Am 20. Mai 1631 fiel diese Stadt durch Tilly und Pappenheim (genannt Heinrich Schrammhans). Hier war ein Greuel ohne Gleichen, und es sollen 30,000 Menschen umgekommen sein. Tillys Rachedurst war gestillt, und er schrieb nach Wien: „Er glaube, seit Trojas und Jerusalems Zerstörung sei eine solche Victoria nicht gesehen worden.“ — Aber bald folgte die göttliche Vergeltung. Landgraf Philipp von Hessen wies den Tilly von seinem Lande ab, und war der erste deutsche Fürst, welcher sich mit Gustav Adolph freiwillig verband, nachdem dieser den Churfürsten von Brandenburg wieder in Land und Würde eingesetzt hatte. Der bedrängte Tilly wendete sich in das einzige bisher verschont gebliebene Sachsen, dessen Churfürst Georg wirft sich endlich, von Tilly hart bedrängt, zur Wonne Gustav Adolphs, in dessen Arme, ohne alle Bedingungen. Sein Wille war besser als sein Muth. Denn in der folgenden Schlacht bei Leipzig floh er am 17. Septbr. 1631 bald mit seinem Heere. Gustav Adolph hatte die Oesterreicher genöthigt, Stand zu halten, und besiegte sie so gänzlich, daß 7000 Oesterreicher auf der Wahlstatt lagen, Tilly und Pappenheim mit genauer Noth der Gefangenschaft entrannten, und mit einem Häuflein in Halle ankamen. Tilly wurde von nun an nie mehr froh. Dem Kaiser waren mit einem Schlage alle Vortheile entrissen, und Gustav Adolph wurde der Abgott der Protestanten, für die er sein Leben eingesetzt hatte.


  


  4. Kriegsstürme in Süddeutschland.


  Von jetzt an wälzte sich erst recht die Kriegsnoth unseren Gegenden zu. Bevor wir aber die Ereignisse im Aischgrunde näher darstellen, fahren wir in der kurzen Erzählung bis zum Ende der Kämpfe fort.


  Von Halle, woselbst Gustav Adolph den Tilly nach Böhmen verjagte, ging sein Zug über Erfurt, den thüringer Wald, Ilmenau, Königshofen und Schweinfurt nach Würzburg, dann über Werthheim und Hanau nach Frankfurt. Von da zog er am 17. Dezbr. nach Darmstadt und über den Rhein, eroberte Oppenheim und Mainz, legte seine ermatteten Krieger in gute Winterquartiere, und nahm alle Vorräthe weg. Friedensvorschläge vom Kaiser scheiterten an Preußens Weigerung. Prag in Böhmen eroberten Gustav Adolphs Generale v. Armin, der Landgraf v. Hessen-Cassel und der Herzog Bernhard von Weimar.


  Unterdessen saß Wallenstein still in Böhmen, kochte in seinem verschlossenen Innern Rache gegen den Kaiser, lebte für seine Person, mitten in seiner prachtvollsten Hofhaltung, mäßig, jubilirte über die Schlacht bei Leipzig und weidete sich an der Angst des Kaisers. Dieser nämlich in seiner verzweifelten Lage — ohne Armee, ohne Geld, ohne Credit, ohne einen Feldherrn — demüthigte sich nach einigem Zaudern, ließ den Friedland um Verzeihung bitten und bot ihm monatlich 50,000 Thaler Gehalt an. So weit hat ihn das „Feindel“ gebracht, wie er den Schweden am Ende des Fürstentages zu Regensburg genannt hat.


  Wallenstein stellte sich erst spröde und kalt; dann sagte er: „Der Kaiser dauert mich. In drei Monaten will ich ihm ein Heer von 30,000 Mann stellen, das mag dann kommandiren wer will.“ Sie waren im März beisamen. Unter den übermüthigsten Bedingungen übernahm er das unbeschränkteste Commando und jagte im April 1632 die Sachsen im Hui aus Böhmen hinaus.


  Der Churfürst von Bayern rief nun sein Heer unter Tilly zum Schutz an seine Grenze. Gustav Adolph eilte ihm im März 1632 über Kitzingen nach Nürnberg nach, wo sich ihm die Thore öffneten, und ein jubelnder Empfang und reiche Geschenke gewährt wurden. Dieser Zug der Schweden ging gerade, aber eilig und friedlich, über den oberen Aischgrund. In der Schlacht bei Rain siegte Gustav Adolph am 20. April, und es erhielt Tilly durch eine dreipfündige Kugel eine Wunde am Knie, welche nach unsäglichen Schmerzen, 15 Tage hernach, seinen Tod herbeiführte. Außer seiner Kriegsbarbarei und seinem blinden Religionshasse, war er ein höchst achtbarer Charakter. Gustav Adolph eilte dann gegen die Festung Ingolstadt, die er nicht erstürmen konnte, und nahm dann schnell München hinweg, wo er den Abgeordneten wegen der Grausamkeiten gegen seine Schweden eine scharfe Strafrede hielt, sie sich aber mit 100,000 fl. von der Plünderung loskaufen ließ, den 17. Mai 1632.


  Auf die dringendsten Bitten von Regensburg, wo Maximilian weilte, entschloß sich endlich Wallenstein, nicht nach Bayern zum Entsatz, sondern nach Nürnberg zu eilen; aber Gustav war ihm zuvorgekommen, und befestigte die Stadt im Juli. Wallenstein schlug sein Lager bei Zirndorf auf, und wollte die Nürnberger aushungern. Seine Heere zehrten die Gegend so fürchterlich aus, daß man 7 Meilen weit nach Fourage gehen mußte. Gustavs 70,000 Mann hielten 11 Wochen in Nürnberg aus. Bei einer versuchten Erstürmung des wallensteinischen Lagers opferte der Schwede vergebens 2000 Mann, und zog am 18. Septbr., Wallenstein aber am 25. ab, und ließ sein Lager, 1½ Meilen im Umfang, anzünden. Vor Mangel und Geschmeiß konnte sich sein Volk dort nicht mehr halten. Es zählte 15,000 Weiber, fast eben so viele Fuhrknechte, Troßbuben, Bediente und 30,000 Pferde, und war ein wandernder Raubstaat, gräßlich über alle Vorstellung, und entsetzlich verwildert. Konnte doch selbst der frommstrenge Schwedenkönig seine Horden kaum mehr in Zucht halten. Derselbe verweilte nun mehrere Tage in Neustadt an der Aisch. Die Ungeheuern Lieferungen, welche der Aischgrund leisten mußte, waren ein leichtes Kinderspiel gegen das, was bald hernach folgte. Denn Wallenstein marschirte nach Sachsen, um das sächsische Heer von Schweden wegzulocken, aber Gustav eilte ihm nach. Am 16. November 1632 wurde die weltberühmte lützener Schlacht zwischen den beiden größten Feldherrn geschlagen, in welcher zwar die Schweden ruhmvollst siegten, aber auch Tags darauf ihren König unter den Gefallenen auf der Wahlstatt suchen mußten. Noch bezeichnet ein großer Stein, seit 1832 mit einem eisernen Monument überbaut, den durch sein Blut geheiligten Ort, und der damals gestiftete Gustav-Adolphs-Verein zur Unterstützung für Protestanten in katholischer Umgebung ist jetzt eine ebenso hilfreiche Wohlthat, wie es sein lebendiger Heldenname gewesen ist; denn mit jährlich mehr als 200,000 fl. hat er schon viele Hundert protestantischer Kirchen gebaut und bauen helfen. — Auch Pappenheim war hier gefallen, und selbst Wallensteins letzte Stunde sollte bald grauenhaft schlagen. [Gustav Adolphs einfaches Reiterkollet, von gelbem Elennleder, mit einem Kugelloch auf der hintern linken Seite, hat der Verfasser im Zeughaus zu Wien mit dankbarster Verehrung betrachtet.]


  


  5. Schwedische Feldherren.


  Des gefallenen Königs Feldherrnstab ergriff nach dessen Bestimmung der große schwedische Kanzler Graf Axel Oxenstierna, und verband mit sich ohne Mühe die deutschen Fürsten und Völker, in deren Länder seine Heere lagen. Wallenstein sammelte schnell Kanonen und eine Armee, und knüpfte mit Oxenstierna und Bernhard geheime Verbindungen an. Im Juni verkostete Schlesien, besonders bei Schweidnitz, die Kriegsforderungen und Aussaugungen, aber es kam zu keinem Treffen, und nur die Pest machte reiche Beute. In manchen Orten, z. B. Ohlau, war kein Bürger mehr. In Schlesien, in der Lausitz ward nach einander alles erobert, ausgeplündert, niedergebrannt. Hunde rotteten sich wie Wölfe zusammen, und zerrissen einzeln fliehende Menschen. Kein Geistlicher war oft weit und breit zu finden; dem kranken österreichischen General Holk, einem Lutheraner, aber einem der ärgsten Wütheriche, konnte selbst für 600 Thl. keiner herbeigeschafft werden. Nach siebenmal vom Kaiser geschickten Kurieren marschirte endlich Wallenstein langsam dem Bayern zu Hilfe, blieb aber über Winter in der Oberpfalz, und duldete nicht, daß der Kaiser andere Heere ins Feld stellte. Die nun von Wallenstein angezettelte Verschwörung unter seinen Generalen zu Pilsen, wurde durch treue Generale verrathen, und führte seine Ermordung zu Eger am 26. Februar 1633 herbei, gerade, da er sich eben mit den Schweden hatte vereinigen wollen.


  Jetzt trat wieder ein Wechsel des Kriegsglückes ein zu Gunsten des Kaisers und der katholischen Parthei. Des Kaisers Prinz Ferdinand und Gallas schlugen die Schweden aus Bayern hinaus, und rückten gegen die denselben zugethane Reichsstadt Nördlingen, um dieser Stadt zu helfen. Ohne Verstärkung vom Rhein her zu erwarten, lieferte und verlor Bernhard dort eine Schlacht am 7. September 1634. Ungeachtet größter Tapferkeit büßte er 12,000 Mann, 800 Kanonen und 4000 Wägen ein. Darauf wurde Schwaben und Franken, wie von einem verwüstenden Lavastrom überschwemmt. Dazu fiel der Churfürst Johann Georg von Sachsen undankbar von den Schweden ab, und schloß zu seiner großen Schmach am 30. Mai 1635 mit dem Kaiser zu Prag einen förmlichen Frieden, Oxenstierna aber gesellte sich, auch für dritthalb Millionen angebotener Thaler, dem Bunde nicht bei, sondern unterhandelte mit Frankreich, und nahm die Rheinlande ebenso stark mit, wie früher das nördliche Deutschland, alsdann den niedersächsischen Kreis, weil auch dieser sich dem Prager Frieden angeschlossen hatte. Der schwedische Feldmarschall Banner besiegte die Sachsen im Mecklenburgischen und bei Witstock, am 24. Sept. 1636, und übte am abgefallenen Sachsen fürchterlich verheerende Rache. Das arme Volk mußte für die Untreue und Verblendung seiner Fürsten entsetzlich büßen. Kein Feldbau, kein Vieh, nur Hungersnoth und Pest waren da. Ratten u. dgl. waren Leckerbissen. Im Magdeburgischen soll es Menschenfresser gegeben haben. Seuchen aller Art rafften die Menschen hin. Kleine Siegeszüge in Frankreich halfen den Oesterreichern nichts. Im Dezember 1636 starb der Kaiser, und sein Nachfolger war Ferdinand III. Auch Bernhard starb am Rhein den 18. Juli 1639, wahrscheinlich an Gift, nachdem er die österreichische ausgehungerte Festung Breisach erobert hatte. Dort hat ein Ei einen Thaler, der vierte Theil eines Hundes 7 fl. gekostet.


  Von Mecklenburg flog Banner mit Löwenmuth gegen Piccolomini nach Böhmen, furchtbarer wüthend, als je bisher. In einer Nacht sollen oft mehr als hundert Ortschaften in Flammen gestanden sein. Der Kaiser freilich und seine Erbländer empfanden nichts davon, und Frankreich hinderte durch seinen listigen Minister Richelieu den Frieden, nach welchem jetzt Alles schrie. Fast hätte noch am 27. Januar 1642 Banner den Kaiser in Regensburg gefangen genommen. Der Wüstling starb bald darauf.


  Nochmals brachte der an Fußgicht leidende und in einer Sänfte getragene schwedische Held Leonh. Torstenson, durch drei Züge zwei Monarchen und zwei Churfürsten in Angst und Schrecken. Er siegte zuerst in Böhmen und Mähren, dann den 2. November 1642 auf Leipzigs blutgetränkten Ebenen über Piccolomini, welcher 20,000 Mann, 40 Kanonen, 200 Fahnen und die Kriegskasse verlor. Das bisher verschonte Leipzig mußte Unendliches leisten. Torstenson brandschatzte dann 1643 in Oesterreich bis in die Nähe von Wien und sein General Königsmark brachte pressend Schrecken nach Thüringen, Franken und an den Rhein. Wie auf Adlersflügeln (100 Meilen in 15 Tagen) überraschten dann Torstensons Heere den verdächtig gewordenen König Christian IV. von Dänemark, und stärkten sich den Winter über in Holstein und Jütland, welche Länder mehrmals solche Gäste köstlich zu bewirthen hatten; denn jedes Land wurde mehr als einmal an den Rand des Verderbens gebracht. Den ihm nacheilenden kaisertreuen, aber nur im Ruiniren eines Heeres geschickten Gallas drängte Torstenson hart und endlich besiegt aus Holstein hinaus, bediente eben so rasch in Böhmen 1644 die Generale Hatzfeld und Götz, streifte bis an eine Brücke bei Wien, und legte dann, von Krankheit erschöpft, den Commandostab nieder, während der Kaiser aus Wien geflohen war.


  Durch diese herrlichen Thaten und die siegreichen Fortschritte der Franzosen unter Türenne und dem Herzog von Enghien, die sich mit Wrangel vereinigten, bei Zursmarshausen siegten, und im Bayerland entsetzliche Verheerungen anrichteten, wurden einige Fürsten bewogen, sich wieder den Schweden zuzuwenden, und Jedermann wurde dem Frieden geneigter. Schon zu Ende des Jahres 1641 hatte man Präliminar-Artikel aufgesetzt, und aus den 11. Juli 1643 einen Congreß zu Osnabrück und Münster in Westphalen anberaumt. Der Kaiser jedoch zauderte und hemmte das Friedensgeschäft so lange, bis Gustav Wrangel den Churfürsten Maximilian am 14. März 1647 bezwang und auf seine Seite brachte, — obschon nicht lange — und bis nach der Verwüstung Bayerns, Schweden und Franzosen die Oberpfalz überfielen. Erst mit der Einnahme eines Theils von Prag war der Kaiser gedemüthigt und hatte der Krieg gerade dort ein Ende, wo er dreißig Jahre zuvor seinen Anfang genommen hatte. Am 24. Oktober 1648 wurde der weltberühmte westphälische Friede, nach unsäglich mühseligen Verhandlungen, zu Osnabrück und Münster geschlossen. Seine Schilderung, und wie der Papst dagegen protestirte, gehört nicht hierher. Laut schallte nun das Friedenslied von Paul Gerhard, welcher den ganzen Krieg mit erlebt hat, durch das protestantische Deutschland:


  Gott Lob, nun ist erschollen

  Das edle Fried- und Freudenwort,

  Daß nunmehr ruhen sollen

  Die Spieß und Schwerter und ihr Mord.

  Wohlauf, und nimm nun wieder

  Dein Saitenspiel hervor,

  O Deutschland, und sing wieder

  Im hohen, vollen Chor. —


  Erhebe dein Gemüthe

  Und danke Gott, und sprich:

  Herr, deine Gnad und Güte

  Bleibt dennoch ewiglich. —


  Erst am 2. Juni 1650 wurde zu Nürnberg, nach einer Frühpredigt, auf dem Rathhause in Gegenwart von 42 Abgeordneten und kaiserlichen, königlichen und Reichsbevollmächtigten der westphälische Friede mit allen möglichen Feierlichkeiten publicirt und unterschrieben!


  


  III. Kriegsjammer und Greuel in einzelnen Orten des Aischgrundes.


  Wer ferne ist, wird an der Pestilenz sterben, und wer nahe ist, wird durch das Schwert fallen; wer aber überbleibet und davor behütet ist, wird Hungers sterben. Also will ich meinen Grimm unter ihnen vollenden. Hesek. 6, 12.


  1. Im Allgemeinen.


  Von der Hungersnoth und dem Morden durch Schwert und Brand ist schon sattsam im Vorhergehenden erzählt. Dazu kam ein dritter Feind des Menschenlebens: die Pest. Sie bestand in einer Zersetzung des Blutes, wodurch schwarze Blattern und eiternde Beulen erzeugt wurden, war durch die Luft und durch Berührung ansteckend, und brachte oft in kurzer Zeit den Tod. Während des ganzen Krieges soll sie ganz Deutschland durchzogen haben, und wüthete besonders in den dreißiger Jahren. Sie war zu Oberhöchstadt, mitten im Aischthal in den zwanziger Jahren ausgebrochen. Am 18. und 19. April 1624 lagen schon Richter, Forstbereiter und Befehlshaber von Wachenroth mit dem Ortsausschuß daselbst, wegen eines Forchheimer Soldatentumultes und wegen feindlicher Absichten der Katholiken, dort in Bereitschaft. Der Pfarrer starb 1627 an der Pest, und das ganze Pfarrhaus war angesteckt, so daß kein Mensch sich hineinwagte, und der Geistliche von Gerhardshofen aus Furcht die Pastorirung zu Oberhochstadt standhaft ablehnte, bis endlich Laurentius Wägner, vorher Pfarrer zu Kairlindach, nach der Flucht des unwürdigen Vorgängers Schaffart, sich in einer gefährlichen Pest- und Kriegszeit der Pfarrstelle treulich annahm. Ohne Zweifel blieb aber die Pest auf diesen Ort nicht beschränkt, da in den folgenden Jahren die Bevölkerung umher ungemein zusammen geschmolzen war.


  Ungemein viel mußte die markgräfliche Stadt


  


  2. Neustadt an der Aisch und der obere Aischgrund


  leiden. Am 3. September 1630 erlitten sie die erste Plünderung. Die Durchzüge freundlicher Heere wollen wir nämlich gar nicht erwähnen. — Ein Hr. v. Seckendorf daselbst hatte einen ungetreuen Knecht fortgejagt. Dieser nahm bei den Kaiserlichen in Windsheim Reiterdienste, kam am 3. September 1630 Nachts mit 60 Reitern und 3 Trompetern, die stark blasen mußten, als wären und erwarteten sie mehr Leute vor der Stadt an; sie bemeisterten sich des Riedfelder Thors, erbrachen die Häuser, und raubten und schleppten fort, was sie tragen konnten. So schlug sich verräterisch schlechtes Gesindel zum räuberischen Feinde.


  Noch größere Schrecken brachen herein, als 1631 der kaiserliche Kapitän Streitberger vom Graf solmischen Regiment zur Zeit der Kirschenblüthe in Windsheim einzog, und die zwei kaiserlichen Generale Johann v. Altringer und Tilly nach der verlorenen leipziger Schlacht, in die brandenburgischen Fürstenthümer eingefallen sind, und außer Anderm Ansbach und Kloster Heilsbrunn ausgeplündert haben. Schon zuvor, am 18. Novbr. 1629, hat Windsheim zur Execution unter dem Kapitän Birken eine Compagnie kaiserlicher Soldaten erhalten, welche alle auf den Hüten feuerdrohende, rothe Federn trugen. Es waren auch sonst zum Vollzug des Restitutionsedikts in den markgräflichen Landen verschiedene kaiserliche Völker eingerückt.


  Kaum war vom 16. September 1631 an Gustav Adolph drei Tage zu Neustadt stille im Schloß gelegen und hatte am 20. dess. Mts. die Stadt Windsheim auf seinem Zug an den Rhein besucht, als am 1. November der kaiserliche Generalfeldmarschall Graf Gottfr. Heinr. v. Pappenheim (er ist katholisch geworden und ein erbitterter Feind der Protestanten) mit einigen Völkern Windsheim zur Uebergabe aufforderte und eingelassen wurde, bis am 4. dess. Mts. der schwedische Oberstlieutenant Jakotin mit 500 Musquetieren und Reitern sie wieder befreite und besetzte. Darauf ist der tillysche Zug wieder durchs Land gegangen, hat die ganze Gegend ausgeplündert, die Bauersleute, welche mit ihrem Vieh in die Wälder geflüchtet waren, durch Hunde aufgesucht und alles aufgezehrt. Etliche haben ihr Vieh in die Stadt Windsheim geflüchtet; da man aber kein Futter dahin bringen konnte, so mußte es vor Hunger umkommen. Hierdurch entstanden Gestank, Seuchen und Krankheiten. In der Zeit, so lange der tillysche Zug währte, wurde weder Kirche noch Schule gehalten, bis sich die Feinde nicht mehr halten konnten, und sich über Nürnberg nach Böhmen und Bayern wendeten. Wie erbärmlich es auf dein Lande zugegangen ist, davon kann das Zeugniß genugsam belehren, welches der damalige Diakonus zu Burgbernheim, Leonh. Röhl dem Pfarrbuch einverleibt hat, daß nämlich am 30. Oktober 1631 die kaiserlichen Völker auch dort eingefallen seien und Alles rein ausgeplündert haben. Da die mehrsten Leute in die wohlverwahrte Kirche geflohen seien, und der Pfarrer M. Christoph Hirsch mit dem Diakon in Singen und Beten anhielten, geschah es, daß die Feinde den Kirchhof und die Kirche mit Gewalt erbrachen und ausraubten, die Leute grausam traktirten, den Pfarrer aber mit einem Beilstreiche am Kopf verwundeten, daß er am zweiten Adventssonntage daran sterben mußte. — Anderen, besonders evangelischen Geistlichen, gaben sie den sogenannten Schwedentrunk ein. Mistjauche wurde ihnen eingegossen, bis der Bauch aufschwoll, den sie dann mit Füßen und Fausten kneteten bis zum Erbrechen. Wenige hielten diese Marter aus, und kamen mit dem Leben davon.


  Bevor wir in der Erzählung der besonderen Jammerscenen zu Neustadt und im oberen Aischgrunde fortfahren, sei nur des Zusammenhangs wegen erwähnt, daß der Schwedenkönig auf seinem Zuge von Mainz nach Bayern am 17. März im Aischgrunde zu Windsheim einzog und am 20. zu Nürnberg.


  War sein Heer auch nicht feindlich, so erschöpfte es doch das Land. Nachdem er bei Rain gesiegt, im nahen Donauwörth nach 25 Jahren, und ebenso in Augsburg, den evangelischen Gottesdienst wieder eingeführt, mehrere bayerische Städte und selbst die churfürstliche Residenzstadt München eingenommen hatte, die er zwar großmüthig vor Plünderung und Zerstörung verschonte, in welcher er aber 150 vergraben gewesene Feldstücke, und in einem derselben 30,000 verborgene Goldgulden wegnahm, und sich 300,000 Goldgulden Contribution bezahlen ließ, eilte er nach Nürnberg dem Wallenstein bei Zirndorf gegenüber, wo er vom 4. Juni 1632 bis zum 8. Sept. lag. Dieß war die härteste Zeit für den Aischgrund, denn einzelne aufs Fouragiren ausgeschickte Parthien beider Heereslager beuteten die Gegend gänzlich aus, und Neustadt hatte am 8. Juli einen Unglückstag. Ueberdieß waren noch ein großes Heer in der Nähe, nämlich das neuangekommene des schwedischen Reichskanzlers Axel Oxenstierna, der Herzoge Bernhard und Wilhelm von Weimar und 36,000 Mann des Generals Banner, die zu Windsheim gelegen waren und viel gekostet hatten. Diese besichtigte der König am 16. August an dem Paß bei Bruck und Erlangen. Unsere Gegend wird sie wieder haben verproviantiren müssen. Daher war bei größtem Geldmangel alles ungemein theuer. Es kostete
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  Der 8. Juli, der sechste Sonntag noch Trinitatis 1632, war ein großer Unglückstag für Neustadt. Die Einwohner waren gerade beim Nachmittagsgottesdienste in der Kirche, und der damalige Archidiakon, Salomon Artzberger, stand auf der Kanzel, als man mit der Glocke das Zeichen gab, daß der Feind vorhanden sei. Mit Furcht und Schrecken lief Jedermann aus der Kirche. Es war ein Haufen kaiserlicher Croaten vor dem Nürnberger Thor angekommen, und begehrten in die Stadt eingelassen zu werden. Einige Beamten und Räthe begaben sich zu ihnen hinaus, und erboten sich, wenn sie außer der Stadt bleiben würden, sollte ihnen Speis und Trank, Futter und Geld hinausgeschafft werden. Sie wollten dieß aber nicht annehmen, sondern versicherten, daß nichts Feindliches, weder mit Morden, noch Brennen, noch Plündern sollte vorgenommen werden, wenn man sie in der Güte einlassen würde. Wenn sie aber die Thore mit Gewalt öffnen müßten, soll Niemand geschont werden. Auf solches Aeußerste wollte man es nicht ankommen lassen, und öffnete die Thore; damit hatte aber sogleich ihr Versprechen ein Ende. Denn sobald die Thore aufgegangen waren, schossen sie auf die bewaffnete Bürgerwache und tödteten Etliche derselben. Wen sie aus der Gasse angetroffen, den haben sie niedergehauen! Sie brachen in die Häuser ein und behandelten die Leute erbärmlich, bis sie alles hergaben, was sie im Vermögen hatten. Dabei fanden sich Verräther unter den Einwohnern, welche um ein Trinkgeld den Feinden alle diejenigen anzeigten, welche vor andern wohlhabend und vermögend gewesen sind. Darüber mußten Viele einen elenden Tod leiden. Herr Melchior Wernlein war ein um Neustadt wohlverdienter Mann. Im Jahre 1612 war er Stadtvogt, 1619 Kastner, hatte sein Amt 1625 mit Ehren niedergelegt, und wollte sein Alter in Ruhe zubringen. Er mußte aber durch diese blutgierigen Croaten ein erbärmliches Ende nehmen; denn sie haben ihn, gleich anderen Wohlhabenden, gerattelt, geschlagen und verwundet, bis er alles sein Vermögen hergegeben hat, und ihn hernach noch in Stücken zerhauen, dann das ausgeplünderte Haus angezündet, in welchem er zu Asche verbrannte. Seine Frau, Martha, eine geborene Brückner, sammt ihren Kindern, haben sie in das Lager bei Zirndorf geführt und etliche Tage gefangen gehalten, bis sie mit Gottes Hilfe errettet wurde. Eine Tochter aber, Anna Elisabeth, von wunderbarer Schönheit, wollte, um ihre Ehre zu retten, nach Dispeck in den Wald entfliehen; sie wurde von den viehischen Croaten bei der Kohlenmühle eingeholt und zu todt geschändet. Ein Sohn Joh. G. Wernlein, wurde mit seiner Mutter auch ins kaiserliche Lager geführt, mußte wegen seiner Geschicklichkeit anfänglich als Canzlist, dann als Sekretär bei den Offizieren Dienste nehmen, hat sich bei dem Generallieutenant Grafen Raimund Montekukuli so sehr in Gunst gesetzt, daß er zu Offiziersdiensten gelangte und Rittmeister wurde, und ist endlich vom Markgrafen Christian Ernst reklamirt und zum Kammerrath in Bayreuth ernannt worden. Welch verschiedenartige Schicksale hatte allein diese einzige Familie! Neben der unbeschreiblichen Grausamkeit ist damals zu Neustadt eine solche schamlose Unzucht getrieben worden, daß keine Jungfrau oder junge Frau sicher war, die nicht mit dem größten Jammer geschändet, oder mit Mädchen und unschuldigen Kindern ins Lager geschleppt und dort zu todt geschändet oder sonst erbärmlich umgebracht wurde. G. Hardens von Dispeck Schwester war eine junge, starke und saubere Person. Sie floh, um den geilen kroatischen Hengsten zu entgehen, auf die Stadtmauer am oberen Thor. Da ihr aber hier dennoch einer nachsetzte und sie ihm nicht mehr entgehen konnte, ist sie in ihrer Angst durch ein Mauerloch gekrochen und wollte in den Zwinger springen; er bekam sie noch bei den Haaren zu fassen, es blieben ihm jedoch, als er sie zurückziehen wollte, Haar und Zöpfe in den Händen, und sie zerschmetterte sich dermaßen, daß ihr die Rippen aus dem Leibe herausstanden. Unter namenlosen Schmerzen und Winseln mußte sie sterben, weil ihr Niemand zu Hilfe kommen konnte. Als man sie hernach begrub, sind ihr bereits Würmer und Maden aus dem Leibe gekrochen. Den Kantor Gassenhöfer, der auch entfliehen wollte, haben sie auf dem Ried noch eingeholt und jämmerlich geschlagen. Den Sekretär Pfisser haben sie grausam geschlagen, bis auf die Beinkleider ausgezogen, ihm die Ohren abgeschnitten, und ihn mit blutigem Kopfe, so daß die blutigen Haare wie Zöpfe herabhingen, in der Stadt herumgejagt. Der Frau Dr. Leuchsner wurde all ihr Vermögen genommen, und weil sie zwei Ringe nicht gleich von den Fingern bringen konnte, so haben die Unmenschen ihr gleich beide Finger abgehauen. Der damalige Amtshauptmann v. Schlammersdorf hatte sich mit den Seinigen und mit einigen von Adel heimlich aus dem Staube, und die Bürgerschaft sicher gemacht, als ob sie nichts zu befürchten hätte, aber dieß hat die Stadt in so großen Jammer gesetzt, daß sie ausgeplündert und an etlichen Orten in Brand gesteckt wurde, weil gar keine Vertheidigung da war. Freilich war auch jeder Widerstand gefährlich, denn es ging Gewalt über das Recht. Dieß erfuhr Christoph Schrodsberger, welcher von 1627 an Kastner in Neustadt war, und dessen Vater Pfarrer zu Elrichshausen und Senior des Kapitels Crailsheim gewesen ist. Er wollte an diesem 8. Juli im Namen der Landesherrschaft den Feinden einige Vorstellungen machen, wurde aber sogleich zu Boden geschossen, und weil er nicht tödtlich verwundet war, brachte man ihn in den Wald, dann nach Windsheim, wo er sich heilen ließ. Ein Amtskastner Joh. Oeder von Ipsheim mußte auf 18 Meilen Umweg nach Culmbach reisen, um Rechnung — ohne Geld — zu legen. Auf dem Rückwege nahm ihn die Forchheimer Parthei gefangen, und seine Frau mußte ihn mit hie und da entlehnten 500 Reichsthalern auslösen. Zu Neustadt mußte er 1634 nochmals eine Plünderung erleiden. Denkwürdig ist der Bericht, welchen er am 16. Mai 1634 an die fürstliche Regierung erstattete. Es seien an dem am 6. Juli 1632 geschehenen croatischen Einfall 52 Pferde, herrschaftliches Eigenthum, aus Birkenfeld weggenommen, 30 Simra Getreide aus den herrschaftlichen Böden, und 100 Fuder Wein aus den fürstlichen Kellern weggeführt worden, da man schon vorher 60 Fuder an das kaiserlich altringische Heer habe abliefern müssen; 36 Bürger seien beim ersten Einfall am 8. Juli theils niedergehauen und erschossen worden, theils im Feuer umgekommen, ohne die Weiber und Kinder; 222 Personen seien nachher theils durch Schrecken und Beschädigung, theils durch Hunger und Kummer umgekommen, (er macht sie alle namhaft); wiederum führt er 102 Personen in einem Verzeichniß auf, die als Hausgesessene oder Beständner in und außerhalb der Stadt erschlagen und erschossen wurden, oder sonst erbärmlich umgekommen seien. Etliche 100 Pferde, etliche 1000 Stück Rindvieh, desgleichen Schafe, Geisen, Schweine seien in solcher Zeit aus der Stadt und dem umliegenden Lande weggetrieben worden. Im Jahre 1634 waren weder geistliche noch weltliche Diener in der Stadt zu finden gewesen. Das fürstliche Schloß sei ausgeplündert und ruinirt, die Stadt aber mehrentheils abgebrannt und ein Aschenhaufen. Was auf dem Lande für Schaden geschehen sei, wie viele Dörfer und Flecken eingeäschert worden wären, das sei gar nicht zu beschreiben. Die Pest, welche in den Jahren 1632-1634 besonders stark grassirte, schreckte die Feinde vor Ueberfällen und Plündern nicht ab, z. B. in Bayreuth und Kreussen, welch letzten Ort sie bis auf die Kirche und etliche Häuser in der Vorstadt einäscherten.


  Markt Bergel und Burgbernheim waren schon 1631 durch den Einfall der kaiserlichen Völker ausgeraubt und 1632 völlig ruinirt und abgebrannt worden. Der damalige wohlverdiente Pfarrer und Senior Joh. Altenberger, ein Schriftsteller, zu Markt Bergel, war im Jahre 1632 auch umgekommen, nur ist ungewiß, ob durch die Feinde oder durch die in Windsheim wüthende Seuche. Aus dieser Stadt, wohin sich Viele haben retten wollen, haben nicht allein die Kaiserlichen, die sie belagert und endlich eingenommen haben, und nicht nur die Kriegslasten, Viele verjagt, sondern auch Pest und Hunger die Leute weggerafft; es sind 128 Personen benannt, welche dort, zu Rothenburg und in Wäldern gestorben und begraben worden sind, und die man nur beiläufig erfahren hat.


  Der zweite Hauptjammertag — eigentlich schon der dritte — war für Neustadt der 20. Angust 1634. Die Stadt mußte schon vorher wöchentlich 3 Reichsthaler Contribution an die kaiserliche Besatzung in Forchheim bezahlen. Da sie aber zehen Wochen lang von dem schwedischen Heere blokirt gewesen war, und diesen Tribut nicht hatten liefern können, so sandten die wenigen armen Bürger dennoch die rückständigen 30 Thaler nach Forchheim, um von dieser Festung Schutz gegen die feindlichen Ueberfälle zu genießen. Es hatte zwar der Festungs-Commandant Freiherr v. Schläz bereits zur Execution einen Lieutenant und Wachmeister mit etlichen Reitern und 40 Dragonern nach Neustadt abgeordnet, aber nach der Ankunft des Boten mit dem Geld dem Executionsheer, seinen reitenden Schreiber mit dem ausdrücklichen Befehl nachgeschickt, der Stadt keinen Schaden zuzufügen. Sie kehrten sich jedoch nicht daran, ritten fort, verlangten Abends 6 Uhr zu Neustadt Einlaß und Brod und einen Trunk, und als sie eingelassen waren, schossen sie sogleich auf die Wache und zerstreuten die Leute. Unter den Erschossenen war auch der Pfarrer Waldemann von Mönchsteinach. Sie plünderten alsdann, steckten die Stadt in Brand, und nahmen den Kästner Schrotsberger, den Bürgermeister Erasmus Ulsenheimer, die erst krank von Windsheim angekommen waren, dann einen G. Vogel und L. Moller als Gefangene mit fort. Der Commandant entschuldigte sich zwar, daß dieses Alles gegen seinen Befehl geschehen sei, und gab den Kastner frei, forderte jedoch für die Uebrigen 100 Ducaten Lösegeld, weil von Neustadt aus Plünderungen in bambergischen Orten geschehen seien. Erst als man bewies, daß die Schweden, diese Ausfälle gemacht hätten, milderte er die Summe des Lösegeldes und entließ die übrigen Gefangenen. Indeß waren doch 60 Häuser das Amthaus und vom Schloß des Silberkämmerershaus und Stall und Scheuer eingeäschert; nur die Kirche, das Schloß und mehrere Privathäuser blieben verschont. Der Superintendent Fr. Schirmer war 1632 nach Windsheim, wie andere Leute in die Waldungen, und 1633 zum Gesundbrunnen in Burgbernheim geflohen, wo er, in Folge der ausgestandenen Aengsten und Schrecken am 5. Juni 1633 starb. Der vormals schwedische Feldprediger Chrph. Döring wurde der Stadt und Umgegend zur Aushilfe überlassen, versah die Pfarrei Oberhöchstadt nebenbei, und konnte erst 1639 als Dekan festen Fuß fassen. Erst um das Jahr 1650, da Aller Hände mit dem Aufbau der Stadt, mit der Ausbesserung der Kriegsbeschädigungen und mit der Förderung der Nahrung beschäftigt waren, fingen die schrecklichen Kriegswunden an zu heilen.


  


  3. Uehlfeld und der untere Aischgrund.


  Die Wölfe und Tiger des Kriegs: Schwert, Mord, Raub, Brand, Schläge, Bande, Gefängniß, Pest und Hunger, dieses Feindesheer der Menschheit und der Cultur, schlugen im unteren Theile des Aischgrundes, etwa von Gerhardshofen an bis Forchheim, besonders in den protestantischen Orten, ihre giftigen Zähne fast noch tiefer ein, als im oberen Theil. Denn hier schwebte man, außer vor den freundlichen Heereszügen und vor den feindlichen Ueberfällen, noch in beständiger Furcht und Gefahr vor der Besatzung der Festung der kaiserlichen, katholischen Stadt Forchheim. Wir haben oben gesehen, wie der dortige Commandant Neustadt contribuiren und exequiren ließ. Es war ja in diesem fanatischen Religionskriege auf nichts anders abgesehen, als auf gänzliche Ausrottung der Protestanten und ihres Glaubens, sowie auf Unterdrückung aller bürgerlichen und evangelischen Freiheit.


  Auf ihrem Verwüstungs- und Raubzuge am 8. Juli 1632 legten die barbarischen Croaten, grausamer und viehischer als die afrikanischen Hottentotten und die amerikanischen Rothhäute, die Mühle und den Ort Forst, dann Gerhardshofen, Iphofen und Dachsbach in Schutt und Asche. Ueber Uehlfeld wollen wir den heldenmüthigen Pfarrer Vitus (Veit) vom Berg erzählen lassen, über dessen Persönlichkeit wir hernach Näheres vortragen wollen. Er schrieb:


  „Anno 1631 ließ der große Gott die zwei feindlichen Kriegsheere, das kaiserliche und das königlich schwedische, mehr als hunderttausend Mann, das Teutschland überziehen. Sie lagerten sich in der Ernte 1632, sämmtlich vor der Stadt Nürnberg, gegeneinander; und weil die Kaiserlichen ihr Lager gegen Neustadt geschlagen hatten, so ergingen die Ausstreifungen weit und breit herum, bis Gott endlich am 8. Julius, am Tage Kilian, den sechsten Sonntag nach Trinitatis, den Grimm seines Zornes über diese Gegend gar ausgeschüttet, und auch die Uehlfelder Pfarrgemeinde solchen Kriegsleuten überliefert, welche rauben, morden, brennen und verderben konnten, nämlich einen kaiserlichen Obersten Kehraus, welcher leider! also ausgekehrt, daß fast kein Stein auf dem andern geblieben ist; und hat erstlich ihr Hab und Gut in die Rapusse (das heißt, beliebiger Beraubung frei) gegeben, darnach das Schwert durch das Land fahren lassen, welches beide, Menschen und Vieh ausgerottet, Propheten und Priester gefressen, die junge Mannschaft erwürgt und keines Menschen verschonet, darein gehauen, beides zur Rechten und Linken, nochmals Feuer zu Demansfürth und Voggendorf (zwei nahe eingepfarrte Orte), letztlich auch unter unsern Thoren angezündet, daß die Häuser verzehrt und Niemand hat löschen können, bis Alles im Rauch aufgegangen; und obgleich die Kirche nebst etlichen Häusern


  Mitten in der Feuersglut erhalten Gottes Gnadenhut,


  so sind doch die Pfarr- und Kirchenbücher, die man in das Schloß geflüchtet, mit diesem allesammt im Feuer verdorben. Und obschon die sämmtlichen Kriegsheere sich gegen den Herbst von Nürnberg wegbegeben, und einander in Sachsen nachgezogen, so ist doch ein kaiserlicher Oberster, Schlätz mit Namen, zu Forchheim in der Festung gelassen worden, welcher den ganzen Grund an der Aisch herauf, unerachtet er schon äußerst ruinirt gewesen, noch immer in die Contribution gesetzt, und durch seine Soldaten, welchen auch Einheimische beigestanden, die noch übrigen Leute erbärmlich tractirt, den Pfarrer des Orts, Leonh. Krähmern, nach jämmerlichem Ratteln und Schlägen, gebunden nach Forchheim geführt, darinnen der gute Mann in sehr kaltem Winter 1633 in die 16 Wochen lang als ein Uebelthäter in Band und Eisen gefangen gelegen, bis er nach Erlegung einer starken Ranzion Geldes bald nach seiner Heimkunft sein Leben geendigt, auch nichts Schriftliches hinterlassen hat. Von solcher Zeit ist kein ordentlicher Pfarrer mehr hier gewesen, sondern wo etwa ein Actus vorgefallen, hat man einen Pfarrer aus Windsheim, dahin die noch wenige Uebrige sich salvirt, holen müssen. A. 1639 ist mir Johann Veiten von Berg, gewesenen Ludimoderator (Lehrer) zu Neustadt vom hochfürstlichen Consistorio zu Culmbach die Vokation (Berufung) auf die ledigen Pfarren zu Oberhochstätt und Steppach, die 2 Meilen von einander entlegen, zugeschickt, und dabei noch 4 vacanten Pfarren, Uehlfeld, Dachsbach, Gerhardshofen und Kairlindach invigilando (d. h. als Verweser) mit anvertraut worden, welche ich zehn Jahre versehen habe.“


  Daß dieser sechsfache Pfarrdienst weniger Mühe machte als Gefahren mit sich brachte, wird aus der angefügten Tabelle und Lebensbeschreibung des Heldenmüthigen Veits vom Berg erhellen. Man darf nämlich nicht meinen, daß andere, kleinere und entlegene Ortschaften von grausamen Verwüstungen verschont geblieben und nicht entvölkert worden seien. Viele waren menschenleer, mehrere vom Erdboden ganz verschwunden, so daß man nicht einmal ihren Standort mehr weiß, und nur Flurnamen ihn muthmaßen lassen; so Nonndorf bei der nahen Nonnenmühle, am Wege nach Schornweisach, und Rotendorf in dessen Nähe, welches noch 1538 in Acten erwähnt wird. Die Fluren, woselbst beide Orte standen, heißen noch die Nonndorfer Aecker und die Brandstätten. So waren die Orte Gottesgab und Rohensaas sammt ihren Schlössern 1639 menschenleer. Die Bewohner waren theils umgekommen, theils vertrieben, theils hatten sie sich, um nur das Leben zu fristen, den Kriegsheeren angeschlossen. Man sagt z. B., daß ein Mann bei seiner Heimkehr nach dem Kriege auf dem Küchenherde seines eingeäscherten Hauses einen großen Hollunderbaum gewachsen fand. Zu Reinhardshofen haben sich von 1634 bis 1643 etwa vier Haushaltungen gefunden, welche sich in Büsche und Wildniß salvirt haben, und je des Nachts in ihre Häuser wieder gekommen sind. So meldet über diese Pfarrei Veit von Berg. Derselbe berichtet auch in seiner Handschrift:


  „Nachdem die Kirche zu Gerhardshofen in die Asche gelegt und dieser Grund total ruinirt, daß fast Niemand darinnen bleiben können, also ist diese Pfarrei auch ganz öd und wüst gestanden, da sich etliche wenige in Birnbaum und in dem Wald aufgehalten; bis Anno 1639 Mir, Joh. Vito von Berge Oberhöchstatt ist anvertrauet, und zugleich Dachsbach nnd Gerhardtshofen zu versehen befohlen worden,“ u.s.w.


  Zu Birnbaum fanden doch Viele aus der Umgegend Zuflucht. Das Schloß daselbst hat 1631 der Markgraf Christian dem kaiserlichen Rittmeister Bleimann geschenkt. Bei ihm wohnte Veit von Berg, und hielt in einem Zimmer, die Kirchenstube genannt, Gottesdienst.


  Vom filiale Forst wurden 1634 durch unchristliche Nachbarn, wie Veit von Berg berichtet, die Glocken vom Thurme geraubt. „Diese haben auch,“ wo sie einen Mann gewußt, der einen Thaler Werth gehabt, „denselben gerattelt und dergestalt erbärmlich tractirt, daß viel das „Leben darüber gelassen, daher die übrigen Landleute, dieser Gewaltthätigkeit und dem Hunger zu entgehen, davon gezogen sind und sich in fremde Länder begeben haben.“ Der Ort Weickersdorf lag noch 1660 ganz öde. Von 1632 bis 1635 hielt sich Veit v. Berg zu Schornweisach auf, ging aber dann nach Rüdisbrunn,“ weil er keine Sustentation mehr fand.“ Die Bewohner suchten ihre gottesdienstlichen Verrichtungen, zu Oberhöchstadt. Obgleich Schornweisach vom Feinde nicht niedergebrannt worden ist, so verödete dennoch der Ort und die Pfarrei durch forchheimische Ueberfälle, durch Pest und Theurung. Die Leute kamen um oder verliefen sich, das Land flog mit Wald an, und die Häuser verfielen. Ein einziger Mann, der alte Ratz genannt, hielt aus und rettete die Glocken, indem er sich mit noch drei anderen auf den Thurm flüchtete, als die Forchheimischen schon die Kirchenthüre aufgebrochen hatten. Auf seinem Gut, dem Ratzenhof, war 1649 wieder die erste Hochzeit mit Gästen aus 18 Ortschaften. Noch im Jahr 1675 verwies man die kleine Kirchengemeinde mit ihrer Bitte um einen Pfarrer zur Geduld, und erst 1701 erhielt sie mit Münchsteinach einen eigenen Geistlichen.


  Gutenstetten litt Plünderung von bayerischen Soldaten, welche auch den Pfarrer Adam Staudigel 1632 ganz ausraubten und gefänglich nach Forchheim führten. Seine bekümmerte Frau mußte ihn mit überall zusammengeborgten 100 Reichsthalern befreien. Der Pfarrer Joh. Brey starb dort 1635 vor Hunger und Kummer, und der Ort war bis 1641 ganz öde, die Pfarrei 17 Jahre unbesetzt. Tragelhöchstädt wurde 1634 von den Forchheimern in Brand gesteckt. Es hatte früher 190 Seelen, 1639 aber nur 2 Familien, und 1653 erst 3 Haushalten.
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  Chronologische Tabelle über die Seelenzahl in den Ortschaften der Pfarrei Uehlfeld.


  


  Wir gelangen endlich, nach der Erzählung vieler, grauenhafter Ereignisse, doch endlich einmal zu einer wohltuenden Schilderung, indem wir dem heldenmüthigen Geistlichen


  Vitus vom Berg


  hier dankbar ein wohlverdientes Ehrendenkmal setzen. Geboren am 22. Mai 1612 zu Baudenbach, wo sein Vater Pfarrer war (seine Mutter war eine geborne Boseck, und 5 seiner Ahnen waren Geistliche von 1560 an, namentlich zu Rüdisbrunn) stark am Geiste wie am Leibe, voll tapferen Muthes, beseelt für die Erhaltung der reinen Lehre und voll Eifer für die Rechte seines Landesfürsten, entsprossen aus einem altadelichen Geschlechte, dessen Stammhaus die im Städtekrieg zerstörte Feste ob Zirndorf war, steht er in der Jammerzeit des dreißigjährigen Kriegs vor uns als ein ritterliches Beispiel aufopfernder Hingebung für das Heil der Seelen.


  Dieser junge Held studirte zuerst auf der Schule zu Neustadt a. d. A. und war ein Alumnus von 20 Jahren, als diese Stadt das Schicksal hatte, am 8. Juli 1632 von den Croaten überfallen zu werden. Nebst seinem Freunde Wernlein, dem Sohne des ausgeplünderten, gemarterten, dann in Stücke gehauenen und zuletzt in seinem Hause zu Asche verbrannten Kastners, beide muntere Jünglinge, ergaben sich freiwillig als Gefangene und wurden ins Lager bei Nürnberg abgeführt. Das günstige Fortkommen des Einen daselbst ist oben erzählt. Veit vom Berg aber fand endlich, nach harten Schlägen die Flucht. Er wendete sich nach Windsheim, von wo ihn Hunger und Pest wegtrieben. Er kam nach Kitzingen und endlich nach Würzburg, woselbst ihn Dr. Schleupner, den der König von Schweden von der Stadt Hof aus dahin zum Generalsuperintendenten gesetzt hatte, willig aufnahm, und ihn sowohl in der Schule als beim Kirchengesang anstellte. Es ist bekannt, daß die evangelischen Prediger nach der Schlacht bei Nördlingen 1634 auswandern mußten. Schleupner begab sich nach Erfurt, und starb dort am 10. August 1635. So traurig diese Veränderung für Schleupner gewesen ist, so vortheilhaft war sie für seinen Famulus vom Berge, welcher ihn begleitete, bis ans Ende bei ihm aushielt und dabei Theologie studirte. Im folgenden Frühjahr kehrte er in sein verwüstetes Vaterland zurück, und wurde sogleich Lehrer an der Neustädter Schule, weil es sehr an Geistlichen fehlte. Seine Anstellungen hat er oben selbst erzählt. Neben den ihm zwei definitiv von 1639 bis 1649 anvertrauten und den vier zur Verwesung übertragenen Pfarreien soll er sogar noch in Emskirchen und Kirchfembach, also in acht Pfarreien und in einem Umkreise von 5 Quadratmeilen, freiwillig Pfarrdienst geleistet haben. Seinen Wohnsitz soll er in Birnbaum, in der Pfarrei Gerhardshofen, genommen haben. Auf seinen amtlichen Gängen war er oft bewaffnet, und in gefährlichen Zeiten nahm er eine schützende Begleitung mit sich. Auf einem solchen Amtswege wurde nach ihm geschossen und die Kugel traf seine Brust; aber der Herr nahm seinen treuen Diener in Gnadenschutz. In der Rocktasche trug er das Pfarrbüchlein, in welches er die amtlichen Acte eintrug; auf dieses prallte die Kugel an, durchbohrte den einen Deckel und alles Papier, und machte noch am andern Deckel einen Eindruck, er selbst aber mußte unverletzt bleiben! — Bis jetzt bewahrten die Nachkommen seiner Töchter in Uehlfeld, gegenwärtig der Drechslermeister Mühlberger in Hambühl, Pfarrei Baudenbach, dieses wunderbare Büchlein als ein Familienheiligthum. Am 26. September 1649 bezog er die Pfarrei Uehlfeld. Weil das Pfarrhaus abgebrannt war, so baute er eines auf eigene Kosten, und erhielt zur Miethentschädigung die sogenannte Aufzugswiese. Seine Antrittspredigt vom 17. Sonntag nach Trinitatis 1649 wurde gedruckt, ist aber so wenig mehr vorhanden, als die ihm gehaltene, gedruckte Leichenpredigt des damaligen Dekans Martin Schneider von Neustadt. Er starb nämlich an einem Stickflusse, 63 Jahre alt, nach 36jährigem Wirken den 4. Juni 1675. Sein Bild, durch Beiträge seiner Verehrer angeschafft, hängt noch in der Kirche neben dem Altar. Sein männlich ritterliches Ansehen mit bärtigem Gesichte, der gewinnende und doch feurige Blick des dunkeln Auges mahnen jeden am Altare stehenden Geistlichen zu gleicher Treue. Dekan Schneider hat ihm das sinnreiche Epitaphium eines wohlverdienten Theologen zugeeignet:


  Pastor, domo, dominus pavi, colui, cumulavi

  Plebem, Jovam, aedess codice, mente, bonis.

  Nunc mundus, tellus coelum auget, contegit, aufert

  Famam, membra, animam laude, quiete, domo.


  Das heißt:


  Als Hirte, Mensch und Herr habe ich geweidet, verehrt und gemehrt

  Das Volk, den Herrn und Tempel mit Bibelwort, Geist und Gütern,

  Jetzt mehret, bedeckt und nimmt die Welt, die Erde, der Himmel

  Den Ruf, die Glieder, den Geist in Lob, Ruhe und Heimath.


  


  Pfarrer

  Veit vom Berg

  im dreißigjährigen Kriege.


  Eine Balade,


  „Komm, treuer Diener, geh' mit mir,

  Geleit mich auf dem Wege.

  Ein Todeskranker, fern von hier,

  Ruft mich zur Seelenpflege;

  Weit ist der Gang, doch groß die Noth;

  Der Feind ist nah, doch näher Gott.

  Wir steh'n in Gottes Schirmen,

  Trotz aller Feinde Stürmen.“


  So sprach der Heldenpfarrer Veit,

  Und schickt sich an zur Reise.

  Gleich ist der Diener auch bereit

  Zu thun nach dem Geheiße.

  Sein Herr ist ja ein Rittersmann,

  Ihn ficht nie Furcht noch Zagen an;

  Er ist beherzt, ohn' Tadel,

  Er stammt von altem Adel.


  Zwar liegt die Ahnenburg in Schutt,

  Ihn schmückt kein Schwert zur Seiten;

  Doch führet er in frommem Muth

  Das Geistesschwert mit Freuden.

  Wie seine Väter kämpfet er

  Für Seelenheil und reine Lehr',

  In größten Landesnöthen,

  Mit Predigt, Trösten, Beten.


  Wie sie getrost des Weges geh'n,

  Da kracht aus falscher Nähe

  Ein Schuß. „Mein Herr! was ist gescheh'n?

  Ihr seid getroffen! — Wehe!

  Ihr seid verwundet auf den Tod! —

  Wo find' ich Rath in dieser Noth?

  O! diese Kaiserschaaren

  Sind schlimmer, als Barbaren!“ —


  Der Herr greift in den Busen schon,

  Er läßt sein Pfarrbuch schauen,

  Und spricht: „Ist Gott mein Schild und Lohn,

  Vor wem sollt mir denn grauen?

  Dem Herzen war es zugedacht;

  Durch's Büchlein brach Gott Feindesmacht

  Laß ab von deinem Schrecken,

  Sieh' hier die Kugel stecken!“ —


  Der große Marktflecken und Pfarrsprengel Lonnerstadt, eine Stunde von Uehlfeld an der untern Aisch, hatte zu Anfang des Kriegs keine zerstörenden Auftritte, aber um so entsetzlichere Lasten mit Durchzügen und Einquartierungen von Freund und Feind, und von 1629 an harte Erschütterungen seines Kirchenwesens durch die versuchte Einführung des Restitutionsedicts zu erleben, weil es nicht zum markgräflichen Lande gehörte, in welchem dieses Edict nicht zur Ausführung kam, sondern zu Nürnberg, und weil es nahe an dem fürstbischöflichen Districte Bamberg lag. Einzelne Gewaltthaten waren, daß (500) Avantagnische Reiter am 7. Februar 1625 auf ihrem Durchzug in die Niederlande einem Zimmermann Georg Späth die Hände auf den Rücken banden und ihn aus dem Lonnerstädter Schlosse in den Graben stürzten, und daß ein Kapitän Wilhelm Walrab von Wittgenstein, am 9. April desselben Jahres zwei seiner Reiter henken und einen köpfen ließ. Haas in seiner Geschichte des Slavenlandes, Bd. 2 S. 183 ff. zählt von 1619 bis 1630 im untern Aischgrunde über 25 größere und kleinere Heeresdurchzüge auf. Waren diese Heere auch für die katholischen Bewohner dieser Gegend nur Freundesvolk, nehmlich meisten Theils österreichisches und bayerisches, so haben sie doch nicht nur unerschwingliche Verpflegungskosten gemacht, sondern auch geraubt und verwüstet. Dann ließ Gustav Adolph nach seinem Besuch in Neustadt den General Horn in Franken, und dieser bekam Höchstadt in seine Gewalt. Das Städtchen leistete zwar Widerstand; es fiel vor demselben der Oberste Zerotin mit vielen Schweden, welche außerdem durch Ausfälle und durch das Austreten der Aisch vielen Schaden litten. Aber der Obergeneral Horn kam selbst herbei, schlug tausend Mann von Forchheim unter dem Oberst d'Estagne gesendetes Entsatzungsheer nicht ohne Mühe zurück, und am 30. Januar 1632 ergab sich die Stadt. Doch schon zu Ende Februars trieb Tilly die Schweden mainabwärts, und Höchstadt wurde wieder mit österreichischer Besatzung versehen. Bei diesen Ereignissen mußten auch die Juden viel leiden, welche sich vielfältig nach Höchstadt geflüchtet hatten.


  Bei den kirchlichen Drangsalen Lonnerstadts begegnen wir erfreulicher Weise einer so würdigen geistlichen Persönlichkeit, daß sie verdient, dem edlen Veit vom Berg ebenbürtig an die Seite gestellt zu werden. Es ist dies der dortige Pfarrer Schuster, welcher alle wichtigen Ereignisse in sein Pfarrbuch eingetragen hat.


  Aufgefordert vom Fürstbischof zu Würzburg, Phil. Adolph von Ehrenberg, versuchte der Fürstbischof zu Bamberg, auf Grund des Restitutionsedikts, die Pfarrei Lonnerstadt wieder für den Katholicismus zu gewinnen. Er sandte 1629 den 21. nach Trinit. die Amtsleute von Schlüsselfeld und Höchstadt mit 490 Musketieren und dem Meßpriester Göpfert vor dem Pfarrhof, und nahm diesen, so wie die Kirche, die doch von Nürnberg erbaut waren, in Besitz. Schuster wohnte im Burgstall, wich nicht von seiner Gemeinde, verrichtete privatim kirchliche Akte, ging mit „seinen Schäflein“ nach Uehlfeld zur Kirche und half dort, so wie zu Nürnberg, von wo er oft Nachts seine Gemeinde besuchte, im geistlichen Amte. Die Katholiken fingen aber manchen Braut- und Leichenzug auf dem Wege nach Uehlfeld mit gewaltthätiger Mannschaft auf und führten sie in die Kirche vor den katholischen Priester. — So mehrte die römische Kirche ihre Glieder. — Manche Frauen von Lonnerstadt, z. B. die des Amtmanns Wölker und des Pfarrers, begaben sich deßwegen nach Uehlfeld, und erwarteten dort ihre Niederkunft. Hatten aber die Exekutionssoldaten einen solchen kirchlichen Fang ausgeführt, so zechten sie weidlich auf Unrechtskosten, schimpften auf den Pfarrer Schuster und zogen ab. Der mit dem Priester gesendete katholische Schullehrer konnte sich gar nicht halten, weil er keine Besoldung empfing. Die am 7. Sept. 1631 zu Breitenfeld gewonnene Schlacht Gustav Adolphs verbreitete unter den Katholiken überall große Furcht, die Meßpriester flohen aus den protestantischen Orten, in welche sie sich mit Hilfe militärischer Gewalt eingedrängt hatten; so machte sich auch Göpfert aus dem Staube, und auf Befehl des Senats zu Nürnberg zog Pfarrer Schuster am 19. Sonntag nach Trinitatis 1631 sammt seiner Gemeinde mit Freude und Dank gegen Gott wieder in seine Kirche ein.


  Doch größeres Elend folgte nach. Aus Unvorsichtigkeit zündeten und verbrannten schwedische Truppen einen Theil von Lonnerstadt, gerade als Schuster am 10. Mai 1632 dem Obersten Kevenhüller und seinen Offizieren in einem Privathause predigte, und bald mußte er vor dem Feinde und von demselben umschwärmt durch Wälder und Felder und an brennenden Ortschaften vorüber nach Nürnberg fliehen, nachdem er seiner Gemeinde ein Glockenzeichen zur Flucht gegeben hatte. Denn an Jakobi geschah aus der Festung Forchheim durch bayerische und kaiserliche Völker der erste verwüstende Einfall in Lonnerstadt und weiter hinauf im Aischgrunde. Mehrere, die nicht geflohen waren, wurden gemordet, Kirche und Sacristei erbrochen und wie der ganze Ort rein ausgeraubt. Zu dieser Zeit war es, daß der Pfarrer Krähmer von Uehlfeld ins Gefängniß geworfen wurde und der Oberst Schlätz die ganze Umgegend verwüsten, Altstadt Erlangen sammt Kirche und das noch als Ruine stehende Schloß Scharfeneck bei Baiersdorf einäschern ließ. Der Erlanger Pfarrer Joh. Heilig wurde niedergehauen und sonst jede Art der oben erzählten Barbareien ausgeübt. Pfarrer Schuster schrieb: „Dann uff dieße Zeit hat das Schlätzische Regiment und ander böses Leben sich angehoben, das Sterben, Hunger, Wassertränken (wahrscheinlich der Schwedentrunk) Ratteln, Niederhauen, Morden, Brennen, daß kein Mensch im Land mehr bleiben können,“ u.s.w. Endlich am 18. Sept. 1632 zündeten 22 Compagnien Kroaten, welche etliche Tage im Quartier gelegen, bei ihrem Abmarsch den Flecken an, wovon mehr, denn die Hälfte abbrannte, und nur Kirche, Pfarr- und Schulhaus, der Burgstall und einige Hüttlein gegen Höchstadt blieben verschont. Der Ort war Hungers wegen nun entvölkert.


  Die schwedischen Feldherren hätten eine fast übermenschliche Milde besitzen müssen, wenn sie beim empörenden Anblick von vielen hundert zerstörten Orten sich nicht zum rächenden Vergeltungsrechte hätten angereizt fühlen sollen. [Es sollen die durch Kremsdorf stürmenden Schweden den dortigen Pfarrer 1632 am Altare ermordet haben.] Der Herzog Bernhard nahm daher am 28. Febr. 1633 an der Stadt Höchstadt, jedoch erst nach deren verzweifelter Gegenwehr, blutige Rache. Er eroberte den Ort mit Sturm, ließ das Kind im Mutterleibe nicht schonen, und mit Ausnahme des Schlosses, der Kirche und des Bräuhauses, alles in Asche legen. Zum Andenken sind 3 Kugeln am Stadtthor eingemauert. Am wenigsten zu leiden hatte die Stadt und Festung Forchheim, welche doch der Umgegend so namenlosen Schaden zugefügt hat; sie wurde nur einmal, ohne sonderlichen Erfolg beschossen.


  Wenn hier von mehreren Orten des Aischgrundes keine Erwähnung geschah, so darf man nicht glauben, daß sie nicht auch von schweren Heimsuchungen betroffen worden seien; es hieß aller Orten. „Siehe, was ich gebaut habe, das zerstöre ich, und was ich gepflanzt habe, das reiß ich aus.“ Jer. 45, 4, und des Jammers ist genug erzählt. Endlich hieß es doch: „Tröstet, tröstet mein Volk, spricht euer Gott; redet mit Jerusalem freundlich, und prediget ihr, daß ihre Ritterschaft ein Ende hat, denn ihre Missethat ist vergeben; denn sie hat Zweifältiges empfangen von der Hand des Herrn um alle ihre Sünde.“ Jes. 40, 1 u. 2.


  


  4. Volks- und Landeszustände nach dem Krieg.


  Einen traurigeren Anblick, als am Ende dieses entsetzlichen Krieges, hat der Aischgrund, eine der fruchtbarsten Gegenden Bayerns, wohl nie gewährt. Alle Orte waren großen Theils Schutthaufen und entvölkert. Ein bebautes Grundstück war eine seltene Erscheinung. Das Ackerland ist zu einer Dornen- und Distelwiese geworden, und die ungeheuere Wiesenfläche, welche großentheils gar keine Bedüngung bedarf, weil die Aisch sie bewässert, wie der Nil Aegypten, erschien als eine unübersehbare Binsen-, Schilf- und Rohrsteppe, in welcher Raubthiere, Wild, Wasservögel und Ungethier aller Art, wie in ähnlichen Steppen noch jetzt an den unbewohnten Wolgaufern, sichere Schlupfwinkel fanden. Man mußte zuletzt das Rohr niederbrennen, und ein Ort soll dadurch in Gefahr gewesen sein, in Brand gesteckt zu werden, wenn nicht ein Rudel fliehender Hirsche eine Strecke des Schilfs zu Boden getreten hätte.


  Wer sollte das Land bebauen? Fehlte es doch an Menschen, an Vieh, an Gerätschaften und an Samen. Die Grundstücke waren daher so werthlos, daß man sie um einige Gulden, ja sogar für die Zuschreibgebühr, kaufen konnte. So wurde am 10. Nov. 1654, laut Protokoll, der sogenannte Spendacker bei Uehlfeld — weil von seinen 8 Metzen Korn gilt jährlich an die Schulkinder und an Arme Brod gespendet wird, 2 Tagw. 30 Dez. groß, für sechs Thaler verkauft. Er hat jetzt einen Werth von wenigstens 1000 fl., ist also jetzt 114mal so viel Werth.


  Wie langsam die Bevölkerung sich mehrte, ist aus der oben eingesetzten Tabelle ersichtlich. Es bedurfte zehn Jahre von 1639 an, bis die 8 Familien der Pfarrei Uehlfeld sich bis auf 34 erhoben, und 35 Jahre, bis ihrer 81 wurden. Jetzt nährt die Pfarrei über 300 Familien und gegen 1400 Seelen. Zwar wurden nach dem Frieden viele Ehen geschlossen, aber Pfarrer Schuster schreibt, sie seien Theils nicht beständig, Theils des noch herrschenden Elendes wegen nicht sehr fruchtbar gewesen. Dazu erforderte der Aufbau der Ortschaften und die Cultivirung des wüsten Bodens ungeheure Anstrengungen. Noch bis in das folgende Jahrhundert hinein waren nicht alle Schäden ausgebessert, und nicht alle Wunden geheilt.


  Das köstliche Lied: Nun danket alle Gott etc. Nr. 3 in unserm Gesangbuchs, ist eine Frucht gottseliger Freude über den westphälischen Friedensschluß, wurde in der ganzen protestantischen Kirche unzählige Mal gesungen und in fremde Sprachen übersetzt, und wird angestimmt werden, so lange es Evangelische geben wird. Der fromme Dichter desselben M. Martin Rinkart aus Eilenburg, später Pfarrer zu Erdeborn, (er starb am8. Decbr. 1649) war arm in seiner Jugend, hatte im ganzen dreißigjährigen Krieg durch Pest, Hunger und Unglück aller Art, selbst durch Undank für seine Wohlthaten, unendlich viel zu dulden, und hat im Jahre 1637 von 8000 an der Pest Verstorbenen allein 4480, immer 10 bis 12 mit einander, bestatten helfen. — Trübsal lehret auf das Wort merken.


  


  IV. Schlußbetrachtnung.


  Die erste Frage, die sich uns beim Lesen dieser furchtbaren Ereignisse aufdrängt, ist: Was haben die Kaiser und ihre Verbündeten mit all ihren Ungerechtigkeiten, und ihre Heere mit ihren Schand- und Gräuelthaten gewonnen? — Nichts, als verwüstete, verarmte und entvölkerte Länder und entsetzliche Blutschulden, die sie auf sich geladen haben. Ihre Hauptabsicht, die Begründung der unumschränkten kaiserlichen Machtvollkommenheit, und die Ausrottung des Protestantismus, haben sie so wenig erreicht, daß vielmehr erst seit dem westphälischen Frieden sich die bürgerliche und Religionsfreiheit begründet, befestigt und erweitert hat. Kein thörigtes, freches, ungerechtes Unterfangen läßt die Vorsehung auf die Dauer gelingen, und hier, und bei allem Aehnlichen heißt es: „Die Könige im Lande lehnen sich auf, und die Herren rathschlagen mit einander wider den Herren und seinen Gesalbten; aber der im Himmel wohnet lachet ihrer, und der Herr spottet ihrer.“ Ps. 2, 2 u. 4.


  Können wir zweitens nur mit Abscheu auf die mehr als tigerartige und viehische, ja teuflische Entartung und Entmenschlichung der Kriegsvölker sehen, wie alle Bande der Zucht und Ordnung bei ihnen zerrissen, alle Schranken des Erbarmens mit Wehrlosen und unschuldigen durchbrochen waren, und die Oberen der kanibalischen Raub-, Mord-, und Zerstörungswuth nicht nur keinen Einhalt thaten, sondern sie gestatteten und befahlen, so müssen wir mit Schauder ausrufen: Welch ein verzweifelt böses Ding ist doch das menschliche Herz, so bald es sich von der Gottesfurcht lossagt! — „Dein Schade ist verzweifelt böse, und deine Wunden sind unheilbar.“ Jer. 30, 12. Wie furchtbar wahr ist, was unser Schiller singt:


  Gefährlich ists, den Leu zu wecken,

  Erschrecklich ist des Tigers Zahn,

  Jedoch das Schrecklichste der Schrecken

  Das ist der Mensch in seinem Wahn. —


  Man glaube aber drittens nicht, daß nicht ähnliche Kalamitäten wieder kommen können, und man vertraue nicht zu sicher und sorglos auf die vielgerühmte Aufklärung, Humanität und allerdings herrschende und sich mehrende Kirchlichkeit und Gottseligkeit. Zwar muß man dankbar gegen den höchsten Weltenlenker und mit hoher Achtung vor der Macht der wahren Religion und des Rechtes anerkennen, daß jetzt die Kriege viel menschlicher geführt werden, wie denn in den mörderischen französischen und Befreiungskämpfen die Wehrlosen nicht gemartert und höchstens auf Schlachtfeldern Ortschaften in Brand geschossen wurden; aber sah man nicht in der französischen Revolution gräuliches Hinschlachten Unschuldiger? Lauerten nicht Neid und Raubgier im Jahre 1848 mit Sensen, Säcken und Stricken auf den Tag, da die Revolution losbrechen würde, man über die Reichen herfallen und mit ihnen theilen dürfte? Selbst jetzt soll sich wieder blinder, langverholener Religionshaß laut vernehmen lassen, den Krieg gegen Preußen einen Religionskrieg nennen, und ihn den Protestanten in die Schuhe schieben wollen. Weit verbreitet war eine gehässige Aufregung unter den Katholiken beim Anfang des Kriegs zwischen Preußen und Oestreich, und frech äußerten Manche, jetzt komme die Zeit, da man auf den Köpfen der Lutherischen tanzen und mit ihren Schädeln kugeln werde. Aber es kam so, daß es hieß: Beschließet einen Rath und es werde nichts daraus. Beredet euch, und es bestehe nicht; denn hier ist Immanuel. Jes. 8, 10. Wir danken Gott für unsere besseren Zeiten, wollen zufrieden, mäßig und genügsam sein, aber uns auch gesagt sein lassen: Wachet! Denn böse Elemente, verdächtige Menschen, unpatriotische Seelen, die aus dem Unglücke Anderer Vortheil ziehen wollen, Unkraut unter den Wegen gibt es immer und überall.


  Endlich verdient viertens die geistliche Noth jener Zeit eine Erwähnung. Es beschweren sich jetzt fromme und selbst nicht sehr kirchlich gesinnte Gemeinden laut, wenn sie bei Pfarrerledigungen nicht alsbald einen Geistlichen, oder Monate lang keinen Pfarrverweser erhalten. Das gereicht ihnen zur Ehre, und ist ein Beweis ihrer Hochschätzung des kirchlichen Segens. Aber mögen doch die Leute den Jammer jener Zeit bedenken, in welcher das Wort Gottes theuer war im Lande, und Geistliche oft meilenweit zu den allernöthigsten Amtsverrichtungen herbei zu holen, ja oft gar nicht zu haben waren, und mögen sie Gott danken für Kirchen, Schulen und Religionsfreiheit, sich des obrigkeitlichen Schutzes freuen, und friedsam mit den Dienern der Kirche sein.


  


  Anhang,


  im August 1866.


  

  


  Die österreichische Niederlage.


  
    1.

  


  Wißt ihr, wie in jenem Krieg,

  Der einst dreißig Jahre währte,

  Bald durch Niederlag bald Sieg

  Wüste ward die deutsche Erde?

  Stromweis floß der Völker Blut,

  Und geraubt war Hab und Gut.


  
    2.

  


  Tausend Orte waren Schutt,

  Und zur Wüste Au und Felder.

  Alles floh vor Feindeswuth,

  Wie verscheuchtes Wild, in Wälder.

  Kindlein warf manch rohe Hand

  Angespießt in Feuerbrand.


  
    3.

  


  Wer that dieß? der Glaubenshaß,

  Der nur lechzt nach Blut und Thränen,

  Schon viel Tausend Leben fraß,

  Menschen macht gleich den Hyänen.

  Kaisers und Kroatenheer

  Schuf uns dieses Jammermeer,


  
    4.

  


  Siehe, wie folgt Gottes Rach

  Jetzo, nach zweihundert Jahren,

  Diesem Frevel gräulich nach!

  Es muß Fürst und Volk erfahren:

  „Jeder Gräuel rächet sich

  Wenn auch spät, doch fürchterlich.“



  

  


  Preußens Siege 1866.


  
    1.

  


  In höherm Glanze strahlet Preußens Ehre,

  Man staunet an die sieggewohnten Heere

  Die nie sind in dem Schlachtgewühl gewichen,

  Wenn rottenweise sie darin verblichen.

  Des Reiches Grenz ist weiter ausgedehnet,

  Die Obermacht gewonnen, wie ersehnet.

  Den Kaiser, Fürsten, die um Friede flehen,

  Sieht man vor Hohenzollerns Throne stehen.


  
    2.

  


  Wie ist die Macht der Großen schnell gesunken!

  Wie ist das nordische Volk so siegestrunken!

  Mehr, als es selbst gewaget hat zu hoffen,

  Ist in dem raschen Siege eingetroffen.

  Im Sturmschritt warf es alles vor sich nieder,

  Zersprengt der Feinde starke Reih' und Glieder,

  Es steht auf andrer Fürsten Mark und Rainen,

  Und nennt sie ohne Widerstand die seinen.


  
    3.

  


  Es stärket sich mit fremdem Geld und Broden

  Besetzt der reichen Feinde Städt' und Boden.

  Gebietet, und der Landesherr muß schweigen,

  Auch flüchtend selbst von seinem Erbland weichen.

  Wie sind die Fürstensterne tief gefallen!

  Schon greifet Preußens Adler kühn nach allen.

  Unläugbar hoch steht jetzo seine Größe,

  Und aufgedeckt ist seiner Feinde Blöße.


  
    4.

  


  Ach, wären diese Ehren nicht so theuer!

  Und würden wir nur einiger und freier!

  Doch seh' ich die vom Huf zerstampften Fluren,

  In vielen Gauen Noth und Jammerspuren,

  Hör' ich Gefallner und Verarmter Klagen,

  Seh' ich Verstümmelte mit Aechzen tragen,

  Erblick' ich Schaaren gehn in Trauerkleidern,

  So seh' ich zu viel Lebensglück hinscheitern.


  
    5.

  


  Die Wittwen und die armen Waisenschaaren,

  Die schaudernd der Ernährer Tod erfahren,

  Die Eltern, die mit bittern, heißen Thränen

  Schon hörten von gefallnen, theuern Söhnen,

  Und Nahrungs-Mangel in dem weitsten Kreise, —

  Sie sind für solchen Ruhm zu hohe Preise.

  Nein, wir beneiden euch, ihr Siegesheere,

  Sammt eurem König, nicht um eure Ehre.


  
    6.

  


  Mit Schrecken sieht man mörderische Seuchen

  In eurem Heere durch die Länder schleichen.

  Ihr seid nicht auf Erobrung ausgegangen?

  Und doch nach Bruderland steht eu'r Verlangen.

  Ihr kämpft mit Völkern nicht, nein, nur mit Thronen?

  Und fordert von den Völkern Millionen.

  Den Worten widersprechen eure Thaten,

  Die Blut- und Eisenherrschaft kann nur schaden.


  
    7.

  


  Viel glücklicher ist, wer fein niedrig wohnet.

  Als wer auf schwankem Fürstensitze thronet.

  Er hat ja nicht für Blut und Menschenleben

  Und Völkernoth einst Rechenschaft zu geben;

  Ihn stachelt nie Eroberüngsgelüsten,

  Er will sich nicht mit blut'gen Siegen brüsten,

  Ihn ängstigt nie vor Feindesmacht ein Bangen,

  Des gold'nen Feindesfrucht ist sein Verlangen.
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